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Herrn Pastor em. Thomas Matthiesen

zum 80. Geburtstag
am 22. September 1954

Lieber Pastor Matthiesenl!

,Unser Leben widhret siebzig Jahre, und wenn es hoch
kommt, so sind es achtzig Jahre, und wenn es kdstlich
gewesen ist, so ist es Miihe und Arbeit gewesen.”

Die biblische Hohe des Lebens haben Sie heute erreicht.
Von ihr aus werden Sie Umschau halten, und vor Ihrem
Auge wird sich das Land ausbreiten, das Sie im Laufe der
Jahrzehnte arbeitend durchmessen haben, die nordschles-
wigsche Heimat, das alte und doch neue Schleswig-Holstein.
Die inneren und &uBeren Geschicke dieses Landes haben
Ihren Lebensweg entscheidend bestimmt, und Sie wieder-
um haben mit IThren Arbeiten und in Ihrer amtlichen Wirk-
samkeit beide zu bestimmen gesucht. Ihr Wirken ist dabei
immer ein Dienst unter dem Kreuz gewesen, gerade auch
dort, wo es der Heimat gegolten hat.

Der Verbundenheit mit IThrer Heimat haben Sie durch
die Beschdftigung mit ihrer Geschichte besonderen Ausdruck
gegeben und in mannigfachen Veroffentlichungen, vor allem
in den Schriftenreihen unseres Vereins, hat sie einen
bleibenden Niederschlag gefunden.
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Schon in frither Jugend haben Sie sich mit der kirch-
lichen Vergangenheit Nordschleswigs beschaftigt. Der
Haderslebener Sekundaner hat seine ersten Studien an den
Kirchenbiichern in Hygum getrieben, wo der &ltere Bruder
Carl soeben ins Amt gegangen war, und der Erlanger
Student hat sich aus Kopenhagen das Manuskript von P,
Rohdes ,Samlinger til Haderslev-Amts Beskrivelse” kom-
men lassen, um an diesem Werk das sonst nicht Erreichbare
zu studieren. Die Richtung, die der Jiingling genommen hat,
hat der Mann fortgesetzt und bis ins hohe Alter hinein
weitergefiihrt: unmittelbar aus den Quellen zu schépfen, die
heimatlichen Archive zu durchforschen und das Gefundene,
das zumeist auch ein Neuentdecktes gewesen ist, in umfang-
reichen eigenen Sammlungen zu bergen.

Erst spdt haben Sie mit der Verdffentlichung des viele
Jahre hindurch gesammelten Materials begonnen, dann aber
das lange Erforschte in vorbildlich gegriindeter Weise zur
Darstellung bringen und in kurzen Abstdnden Ihre Arbeiten
aufeinander folgen lassen konnen.

Ihre ersten Publikationen, die ,Ausziige aus dem éltesten
Aastruper Kirchenbuch” und die ,Mitteilungen aus den
ersten Protokollen des Haderslebener Konsistoriums“, haben
sofort die Ihnen eigene Art der historischen Arbeit deutlich
gemacht: das landschaftlich Begrenzte unter steter Bezug-
nahme auf die allgemeine geschichtliche Entwicklung darzu-
stellen. Die Auswertung der Akten des Archivs der Flens-
burger Propstei, der Schleswigschen Generalsuperintenden-
tur und der Deutschen Kanzlei in Kopenhagen hat Thnen
eine Fiille bis dahin unbekannten Materials fiir die Erfor-
schung eines bedeutsamen Seitentriebes des radikalen
Pietismus an die Hand gegeben. In einer aktenméBig wohl
fundierten und zugleich lebensvollen Darstellung haben
Sie, ausgehend von der nordfriesischen Erweckungsbewe-
gung, die ,Bordelumer Rotte" gezeichnet, auch hier bei aller
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Konzentration auf das tiberschaubare Gebiet den Sinn fur
den Zusammenhang mit der gesamten Bewegung des Pietis-
mus bekundend. Das gleiche gilt von Ihrer Arbeit iiber ,Die
ersten schleswigschen Niederlassungspldane der Herrnhuter”,
die dem Kundigen auch das durch Thre Provenienz gescharfte
Ohr fiir die Feinheiten und Besonderheiten des Lebens der
Erweckten bezeugt.

Neben der heute selten gewordenen, bei den archivali-
schen Quellen selbst einsetzenden Geschichtsforschung ist
die Hervorhebung der in allem geschichtlichen Leben wirk-
samen inneren Krédfte das zweite Moment, das uns Ihre
Arbeiten schatzen 1aBt. Sie haben dies erst jlingst wieder in
Threm im Jahre 1949 erschienenen Buche tber ,Die Griin-
dung und erste Entwicklung der Flensburger Neustadt”, in
der Sie seit dem Jahre 1909 als Pastor tdtig waren, gezeigt.
Bei aller stadtgeschichtlich wertvollen Forschung ist dieses
Buch doch fiir Sie selbst charakteristisch, weil es das den
Forscher leitende Motiv zu erkennen gibt, der die nahe
Welt, in der er lebt, geschichtlich begreifen und anderen
anschaulich machen will. Und erst recht trifft dies auf die
Herausgabe der Lebenserinnerungen Ihres Bruders Carl zu,
mit der Sie uns ein geschichtliches Dokument aus unserer
Zeit bewahrt und zugleich ein Zeugnis von der geschichtlichen
Machtigkeit frommen Lebens gegeben haben.

Es ist von Thren Arbeiten, von denen wir nur einige
genannt haben, eine Erhellung weiter Zeitrdume der Ge-
schichte unserer Landeskirche ausgegangen. Unser Verein,
fiir den dies das Ziel seiner Tatigkeit ist, fiihlt sich Thnen
deshalb zu tiefem Dank verbunden. Wir glauben ihn nicht
besser ausdriicken zu kénnen, als daB wir heute dem Jubilar
den Jahresband 1954 unserer ,Beitrdge und Mitteilungen” wid-
men, andem alte und langjdhrige Freunde mitgearbeitet haben.

Wir freuen uns, Thnen unsere bescheidene Gabe in
die Hand legen zu diirfen, und tun es mit dem Wunsch, daB
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Sie Gott der Herr, der Sie auf Threm langen Lebensweg mit
Gnade und Segen reichlich umgeben hat, auch weiterhin, da
Er Sie jetzt die nach Seinem Wort seltene Hohe des Lebens
hat erreichen und dessen Erfiilltheit schauen lassen, mit
Seiner Gnade trage und Ihrer Gattin und Ihnen den ge-
segneten Lebensabend schenken mdge.

Der Vorstand des
Vereins fiir schleswig-holsteinische Kirchengeschichte

Peter Meinhold



Die Visitationsreise des schleswig-holstein-
gottorpischen Generalsuperintendenien
Mag. Jacobus Fabricius im Jahre 1639 (II).

Von D. Dr. Wilhelm Jensen, Pastor i. R, Hamburg-Wandsbek

Zu Borne (Boren) ?)

Pastor bauet seine Gemeine treulich, thut ernsten Fleil an
seine Predigten, erwecket seine Zuhérer zur Gottesfurcht auf
vielerley Weise, betet zu Zeiten mit gebogenen Knien auf der
Kanzel; die ganze Gemeine thut alsdenn auch also. Lasset zwene
Knaben gewisse Fragestiicke, ehe er auf die Kamzel fritt, vorm
Altar klar und deutlich verlesen. Die Leute singen die Psalmen
mit, zu dem Behuf er oft von der Canzel ihnen die gewdhnliche
Psalmen vorlieset, damit sie selbige recht singen lernen. Stellet
Examen publicum mehrenteils den Sommer fleiBig an, prediget
den Catechismum, bringet ihn jéhrlich zum Ende, wie billig alle
Prediger tun sollen. Verhoret die confitentes ex catechismo in ge-
sambt erst vorm Altar, ehe sie absonderlich zu ithm in Beichtstuhl
kommen. Anderswo wird es anders gehalten. Gleichformigkeit
wiare sehr gut. Sie beichten alle am Sonnabend; doch mit der
Exception, wie zuvorn etliche mal berichtet worden ?).

Die Beteglocke, so allhie nur zweymal den Tag iber ist ge-
schlagen, soll hinfiiro auf geschehene Verordnung dreymal tdglich
geriihret werden, wie an andern Orten teils gehalten wird, teils
verordnet worden ist. : '

1) Der erste Abschnitt findet sich in Band 11, Heft 1 (1952), 5. 37 — 356,

) Boren gehérte damals zum Gute Lindau. Patrone waren die v. Ratlow.
Das Dorf mit seinen sieben Hufen wurde im Jahre 1652 niedergelegt. Pastor
war Johannes Rodbertus (1609 -—43), vergl. Arends, a. a.O. 3,59 wund
H. N. A.Jensen, Angeln 1844 in der Neubearbeitung von W, Martensen
und J. Henningsen (Schleswig 1922) S. 637 ff., und Schréder a.a. O, 5. §7.

%) Mit Ausnahme ,der Schwangeren und der Hofdiener".

1



9 Wilhelm Jensen:

Die Schule ist durch milde Beférderung der Patronin wohl
bestellet. Ein tiichtiger praeceptor lehret die Knaben lesen, beten,
singen, schreiben, rechnen. Pastor visitiret die Schule fleiBig, be-
sieghet der Knaben Schrifte, die auch mir gezeiget und ziemlich
befunden worden. Knaben singen zu Chor fein mit. Thre Antwort
aus dem Catechismo und Fragestiicken, so Pastor zusammenge-
bracht und lesen ldBt, wie jetzt angedeutet, war unstraflich, also
daB das christliche Schulwesen nach ‘des Ortes Gelegenheit billig
laudem publicam meritirete.

Pastor hat nichts bekommen dafiir, daB er die Visitatores mit
ihren beyhabenden Dienern und Fuhrleuten anno 1637 und 1638
bewirtet.

Die 3 Schill,, so anstatt 1 Schill. auf jede Mark Geldes mit
Consens der hohen Obrigkeit vor wenig Jahren gesetzet zu FEr-
langung eines Hauptstuhls bey die Kirche, weil der vorige meh-
renteils an das Kirchengebdude verwendet, gehen noch also fort
bey den Kirchspielleuten, wiewol allezeit Restanten dahinten
bleiben.

Das Kirchenbuch ist bey der Patronin und in visitatione nicht
produciret. Pastor schreibt die Rechnung.

Die beyden volumina consiliorum Dedekenni hat ein guter
Mann, JeB Paulsen aus christlicher Andacht der Kirchen wver-
ehret, welche vom Pastoren verwahret werden.

Zu Calebuy (Kahleby) %)

Pastor prediget alle Mittwochen den Catechismum und zwar
weil er zwo Kirchen hat, alternative ) in einer Wochen zu
Calebuy, in der andern zu Moldenit %), wornach sich beyde Ge-
meinden schicken, daBl die von Calebuy gen Moldemit und contra
gehen. Stellet ebener gestalt am Mittwochen alternative das
publicum Examen Catecheticum an. Notiret die Confitentes, natos,
copulatos, defunctos 7), hat fast in zweyen Jahren in dieser Ge-
meine nicht einigen Todten gehabt. Dagegen sein 24 geboren. Hat

%) An der Fisingau, zum St. Johanniskloster in Schleswig gehong, vergl.
Jensen a.a.O. S. 697 ff., Schroder, Top. S. 266.

%) abwechselnd

%) Gleichfalls frither zum St. Johanniskloster gehérig und stets mit Kahleby
verbunden, vergl. Jensen a.a.O. S. 702 ft,, Schréder S. 354. Der Pastor war
Petrus Rodbertus (1636 — 60), wahrscheinlich Sohn des Pastors in Boren. Er
wurde von den Pelen umgebracht.

") Er fiihrte also bereits die Kirchenbiicher! Diese sind heute verloren, vergl.
W, Jensen, Die Kirchenbiicher Schleswig-Holsteins (1936), S. 36,



Visitationsreise des Generalsuperintendenten Jacobus Fabricius 3

nichts sonderbar Tadelhaftes vorgebracht, berichtet, dafl alles der
Gebiir nach und ordentlich gehalten werde. Mit Erdeaufwerfen
und Collectensingen beym Begrdbnis ist allhie kein Gebrauch.
Eheverlobnisse geschehen in der Kirchen, wiewohl solche selten
allhie fiirfallen.

Ist sonsten in Ehesachen alles richtig; wie denn iiberall bey
dieser Visitation von diesem Punkt fleiBige Nachfrage geschehen
und wo etwas fiirgefallen, an seinem Orte referiret. Wiewohl,
Gott Lob, gar wenig fiirgebracht worden.

Pastor hiitet sich fleiBig, daB er keine Frembde, von deren
Wandel er keine griindliche Nachrichtigung hat, zur Beicht und
Abendmahl gestatte. Woriiber denn billig festzuhalten ist.

Es waren vor diesem allerhand Unzierlichkeiten am Predigt-
stuhl, an Stiihlen im Chor und anderswo zu finden. Ist aber alles
in nehesten beyden Jahren zu guter Besserung gebracht, auch
ein schoner neuer Predigtstuhl gebawet, dazu das Jungfrawen-
closter ®) Einhundert Mark, auch andere gutherzige Christen
eben so viel ohn der Kirchen Zulage und Kosten verehret, welches
dann billig zu loben.

Wegen der Schulen hat es nun besseren Zustand denn zuvor.
Der alte Kiister, weil er unvermiigsam ist, hat einen eigenen
Schulmeister angenommen, dem er jdhrlich Kost und Lohn gibt.
Dagegen die Kirspelleute dem Kiister ein Gewisses an Korn und
Gelde zugesaget. Die Kinder halten sich ziemlich dahin. Der Schul-
meister tut sein Amt unstréaflich. Pastor visitiret die Schule fleiBig.
Das Lohn aber, dem Kiister versprochen, bleibet ihm bey vielen
nachstandig.

Viele Kranken sein zu diesem Mal im Kirchspel gewesen,
von denen nicht wenige des Pastoris Zeugnis nach in ihrem
Catechismus wohl fundiret; welche aber, beriihrter Schwachheit
halber, der Visitation nicht beywohnen kénnen,

Pastor hat sein Unkosten, die er bey Bewirtung der Visita-
toren und ihrer beyhabenden anno 1637 und 1638 gethan, noch
nicht wieder bekommen.

Selber klaget sehr, wie die andern, iiber den Abbruch des
Opfers bey dem Kirchgang der Sechswochnerinnen; berechnet den
Schaden bey beyden Kirchspielen jahrlich auf 40 Mk, die ihm
sonst bey diesen so teuren Jahren und kiimmerlicher Zeit in seiner
‘Haushaltung hoch dienen konnten. Bittet demiitigst, wie ja nicht
unbillig, um Erstattung.

5) Das St. Johanniskloster zu Schleswig.
1*



4 Wilhelm Jensen:

Hat Streit mit dem Vogt zu Fiising °) und anderen angrenzen-
den wegen gewisser Weide, da wohl ndétig ware, daBl dieser
Streit ondentlich fiirgebracht und darin decidiret wiirde. Doch hat
sich der Vogt bey dieser Visitation dahin erkldret, er wolle mit
den interessirenden reden und Pastori Bescheid wieder einbringen.

Ihm sein auch etliche Kithe, die zu seinem salario gehoren,
abgestorben; deswegen die Pfarrkinder ermahnet werden, ihm
andere wieder zu schaffen. Wie denn ja allermaBen billig, wan
solche Kithe und ander Viehe, so zu des Predigers Unterhalt
deputiret, dafern sie ohne seine Verwarlosung verstorben, daB
ihm andere in die Stitte gegeben werden. Sie haben aber Bedenk-
zeit begehret, womit Pastor zufrieden gewesen. Ist ihm aber dran
gelegen, daB ers nicht in die Langheit kommen lasse.

Wegen eines Kirchenstuhles soll nicht geringe Irrung zwischen
der Priorinnen zu St. Johannis Kloster und dem Herrn Ambtmann
zu Schwabstede vorfallen. Wird ohne Zweifel das Werk zu recht
erwachsen.

Einer von den Juraten ist heimlich davon abgezogen und hat
Weib und Kind verlassen wegen Verdachts und Gemeinschaft
mit Zauber- oder Wickerschen Gesinde.

Kirchenrechnung halten die Jungfrauen auf Martini. Der Pastor
schreibet sie. Das Buch ist allezeit bei den Jungfrauen und also
in visitatione nicht produciret. Pastor gibt keinen gewissen Be-
richt davon, ohn was er ex memoria sich erinnern kann.

Zu Norbuy (Rieseby) 1)

Pastor 1) ist in seinem Ambt fleiBig und meinets mit den Zu-
horern trewlich und gut. Stellet Examen mit ihnen an publice in
der Kirchen an meisten Sonntagen, fordert eine Dorfschaft nach
der anderen fiirs Altar. Zu Anfang waren sie zu solchem Verhor
etwas unwillig. Jetzt stellen sie sich ein, wenn sie von ihm ge-
fordert werden. LaBt durch den Kiister den Catechismus mit
Gebeten und Fragestiicken oft lesen und wiederholen. Lieset und
betet ihnen auch selber fiir, Hat ein fleiBiges Aug auf die Armen,

%) Das Dorf Fiising war ehemals bischéflich, dann eine zum Amte Gottorf
gehérige Vogtei, vergl. Jensen a.a. O. 5. 699 ff., 362, Schroder S, 161.

10) Norby war ehemals ein Dorf und dann adliges Gut im Kirchspiel Rieseby,
vergl. W. Jessen und Chr. Kodck, Heimatbuch des Kreises Eckernforde (1928),
S. 525 ff., Schiéder S. 371,

1) pastor zu Rieseby war damals Joachim Moller (1637 — 74), vergl, Arends
3,95,
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die im Armenhause notdiirftiglich unterhalten werden. Siehet gern
die Schule befordert, damit die Jugend was griindlich im Christen-
tumb fassen und lernen miige. Wie denn der abgetretene Pastor
in etlichen Dérfern sonderlich dazu bestellet und von dem Herrn
Ambtmann zu Flenfburg als patrono notdirftiglich unterhalten
wird. LaBt sich aber ansehen, daB der Kinder wenig kommen und
anderer Arbeit halber abgehalten werden; oder kommen sie zur
Schule, wehrets doch nicht lange. GroBe Schuld ist bey den
Eltern, die bey dieser Visitation ernstlich erinnert worden. Pastor
wird es ferner also thun. Wie es denn die héheste Not erfordert,
daB die Prediger oft Gelegenheit suchen, mit den Herrn patronis
dieses so wichtigen Punktes halber zu reden und ihnen die
Enormiteten, so ohn Zweifel, ohn ihr Vorwissen, vorlaufen, zu
entdecken, und dab die Eltern mit Ernst dahin ermahnet werden,
jhre Kinder von anderer Arbeit abzuhalten, wenn sie zur Schulen
und Kirchen gehen sollen.

Bey denunciation **) derer, so nicht zum H. Abendmahl kénnen
gestattet werden, welche zweymal im Jahr, als am vierten Sonn-
tag des Advents und am Palmsonntage geschehen soll, verhilt sich
Pastor billig nach der konigl. und flirstl. Kirchenordnung 1%} und
ist nicht n6thig, daneben aber sorglich, anderer Autorum modos
oder formulas zu adhibiren.

Er continuiret die Weise, mit denen, die zum erstenmal zum
Heiligen Abendmahl gehen, daB sie offentlich fiirgestellet und
confirmiret werden ). Were wohl nicht unratsamb, daB bey
andern Kirchen auch geschehe und die Confirmandi zugleich
publice, wie es in Vorzeiten mit den Catechumenis gehalten,
examinieret und unterrichtet werden, ihnen und der ganzen Ge-
mein, Jungen und Alten, zu Nutz und Frommen.

Pastor hat dieses Ohrts ein fein neu Kirchenbuch verferti-
gen ¥%) lassen, darin er alle Intraden, sowohl der Kirchen, als der
Kirchendiener, von Posten zu Pgsten aufgezeichnet hat und was
sonst hiezu gehorig. Sein auch der vorigen Jahre Kirchenrech-
nungen drein geschriben. Verhoffet, da von den patronis solch
Buch, welches hie noch nicht gesehen, werde beliebet und bestati-
get werden. Der Fiirsatz ist sehr gut, und geben solche Biicher zu

12) Abkiindigung,

13) Vergl, E. Feddersen, Kirchengeschichte Schleswig-Holsteins Bd. 2 (1938),
8. 175,

1 Die Konfirmation findet hier auffallend friith statt, vergl. Feddersen S, 501.
15 Also ein Kirchenrechnungsbuch, vergl. W, Jensen S. 28 (Kr. 1635).



6 Wilhelm Jensen!

allen Zeiten in allerhand zweifelhaftigen Vorfdllen gewisse und
unfehlbare Nachrichtigung.

Er rithmet mit dankbarem Herzen des Herrn Ambtmannes, als
patroni, sonderbare Milde und Gitigkeit, da er ihn in zZweyen
Jahren mit guter Verehrung bedacht. Welches Gott reichlich ver-
gelten wird. Pastor auch hinwiederumb zu seinem Dienst sich ver-
pflichtet befindet.

Er hat angefangen, fleifig zu notieren die Conhtentes, geho-
rene Kinder, Eheleute und Verstorbene *°).

Der Kiister, weil er zu Zeiten schwach wird, 1aBt sein Ambt
alsdenn durch seinen Sohn verwalten, also daf niemand zu
klagen. Ob er wohl aber etwas fern von der Kirchen abwohnet,
daher die Betglodke des Tages nicht geschlagen worden; ist ihm
doch ernstlich angezeichnet, sich andern Kirchen gemaB zu ver-
halten und dreimal jeden Tag die Glocke zu schlagen. Andemn
Kiistern fallt wohl groBere Angelegenheit fiir des Weges halben,
und miissen gleichwohl dies nicht unterlassen umb des lieben
Gebetes willen, zu welchem die Kirchspielleute durch solchen
Glockenschlag erwecket werden, das sonsten wohl nachbleiben.

Die unbufBifertigen, halsstarrigen Siinder, die in superiori re-
latione %) verzeichnet waren, haben sich durch Gottes Gnade teils
vor dieser, teils mach dieser Visitation bekehret, daB also in
diesem passu auch solche Visitation nicht vergeblich gewesen,
wie der Pastor hernacher anhero geschrieben, sich herzlich er-
freuend, daB die verlorenen Schafe wiederfunden; hat Gott 6ffent-
lich gedanket, ihn auch angerufen, er wolle die noch irrenden,
als das Weib zu Siunderby '%), welches in zwolf Jahren nicht init
ihrem Sohn, der 26 Jahre alt und niemals zum H. Abendmahl ge-
wesen, und etwa noch einen auch, kraftiglich erleuchten und auf
rechten Weg bringen. Diese sind zwar in der Visitation, ihres
wiisten Wesens halber Rede und Antwort zu geben, zur Kirchen
gefordert; aber sie wollten nicht kommen. Pastor will allen mdg-
lichen Fleil anwenden, dal er sie gewinne.

Offenbare BuBe wird fleifig getrieben. Deren verweigert sich
einer, dessen Diebstahl jederménniglichen bekannt. Pastor ist
erinnert worden, von der Kirchenordnung nicht abzutreten, und,

16) Beicht-, Tauf-, Trau- und Beerdigungsregister, die leider heute verloren
sind, vergl. W. Jensen, Die Kirchenbticher Schleswig-Holsteins (1936), S. 28

17) Im Bericht von der vorigen Generalvisitation, nicht mehr vorhanden!

18) Sénderby, Dorf im Kirchspiel Rieseby, vergl. Heimatbuch, S. 527, Schroder
S. 484,
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da der Mensch in seinem bésen Sinn verharren wiirde, solches
dem Herren Ambtmann, dessen Unterthan er ist, anzumelden.

Josias Hesse, Verwalter auf Saxtori '”), hat nach begangener
Unzucht zu Eckernfoérde daselbst ohne vorhergehende offenbare
Bube gebeicatet und communicieret, auch den Kaplan von
Eckernforde gen Saxtorf in seinem Krankenbette zu sich erfordern
lassen und von ihm das heilige Abendmahl empfangen. Weiln
nun besagter Kaplan daran Unrecht getan und in ein frembdes
Amt gegriffen, ist er, auf empfangenen gnadigen Befehl, ernsilich
dariiber zur Rede gestellet. Der dann, nachdem er seine Unbeson-
nenheit nicht justificiren kénnen, unterthdnig und demiitigst um
Verzeihung gebeten und serio gelobet, fiir solchen Exortinantien
() *°) sich hinfiiro zu hiiten; worauf denn bey J. F. G. er Gnad
und pardon zu diesem Mal, doch ohn Nachfolge, erlanget. Wie
nun Pastor zu Norbye mit ermelten Josia wegen der offenbaren
BuBe, die er noch nicht getan, weiln das Factum im Karspel
Norbuy notorium, verfahren solle, erwartet er von der hohen
Obrigkeit gnadigst und gnadige Verordnung.

Sponsalia *') werden nicht in der Kirchen alhie, wie an etlichen
Orten geschieht, sondern in den Hé&usern verrichtet. Wenn unter-
schiedlicher Obrigkeiten Unterthanen sich wollen copulieren
lassen, gehet Pastor am sichersten, daf er gewiB sey des con-
sensus **) an beyden Theilen; denn es sonsten Verwirrung geben
und wohl den Pastoren mit treffen konnte., Und hat er sich nicht
dran zu kehren, ob gleich die Copulandi sich darin beschweren
wollten; denn er soll von solchen Sachen auf allen Fall antworten.

Die Knaben stehen hie und anderswo mitten unter den Alten,
ohn Unterschied. Viel besser wire es, daB sie im Chor zusammen-
stinden und hiilfen, den Gesang mit stirken.

Auf den hohen Festen kommen die Confitenten hdufiger denn
zu andern Zeiten, da Pastor gedrungen wird, zwei oder drei
zugleich in Beichtstuhl zu nehmen, doch daB ein jeglicher fiir
sich beichte und auch fiir sich absolviret werde. Wollte er sie
abweisen, so ist's sorglich, daB sie nicht bald wiederkommen.
Sollte wohl nicht also sein. Man stellet es aber pastori und

19) Das adlige Gut Saxtorf im Kirchspiel Rieseby war damals im Besitz
der Ahlefeldt, vergl. Heimatbuch S. 528,

20) Der Abschreiber kennt sich in den Fremdwortern nicht aus. Hier ist wohl
zu lesen Exorbitantien = Uberschreitungen.

1) EheschlieBungen, Trauungen,
) Zustimmung,
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seinem Gewissen anheimb, daB er hierin also verfahre wie er
meinet, daB es seinen Zuhorern sambt und sonders zu ihrer
Seligkeit und griindlichen Unterweisung am niitzlichsten sey.

Das Mitsingen der Psalmen bleybet hie und anderswo bey
Maénnern und Weibern fast gar noch unangesehen. Pastor fleiflig
dazu ermahnet. Kommt daher, daB sie nicht in die Schule gangen;
auch daB sie in so vielen Jahren, da sie zur Kirchen gegangen,
niemals auf die Psalmen ihre Gedanken gerichtet haben! Ist ja
unverantwortlich. MuB demnach mit Ermahnen fleiBig angehalten
werden, daB doch die Leute des Mitsingens Gott zum Ehrem und
ihnen selbst zum Besten gewohnet werden.

Bey der Visitation sein die Zuhdrer gar langsamb und dazu
ziemlich wenig erschienen, unangesehen es ihnen zeitig und
ernstlich genug angedeutet. Pastor hat es unzweifentlich den
patronis, die absentes gebirlich zu strafen, angezeiget, wie er
denn von mir insténdiglich gebeten worden, damit nicht Gott,
der Herr, mehr und mehr ziirne.

Bey den Zuhorern findet sich allhie und anderswo im Ant-
worten aus dem catechismo ziemliche Schwachheit und Unwissen-
heit. Pastor hat angelobet, sein Bestes zu thun und sie trewlich
zu unterweisen, damit sie kilinftig besser bestehen miigen. Wozu
CGott Gnade verleihe!

Kirchhof ist an unterschiedlichen Orten nicht wohl verwahret,
daB allerhand Tiere drauf kommen und ihn verunreinigen.

Das Liuten iiber die Toten gehet sehr unordentlich zu. Ist
wider den hellen Buchstab der Konigl. und Fiirstl, Polizey-
ordnung %), welches auch bey der Visitation zusambt nétigen
Warnung ihnen trewlich fiirgehalten worden.

Der abgetretene Pastor #*) hat sich nach geschehener getrewen
Ermahnung ernstlich erkldret, sowohl das Haus des Herrn fleiBig
zu besuchen als auch des heil. Nachtmahls ohn Verséumbnis zu
gebrauchen.

Einer hat seiner nahen Blutverwandien einen verwundet und
ist der Verwundte drey Wochen hernach gestorben. Der Thater
ist unter Benedix von Ahlefeldt, Wenn Urteil und Recht iiber

ihn ergehet, wird sichs mit der welt- und geistlichen Strafe
kiinftig finden.

2%) Vom 25, September 1636, vergl. Feddersen a, a. O. S. 175.
%) Pastor Joachim Hagge (1617 — 37), vergl. Arends 3,95.



Visitationsreise des Generalsuperintendenten Jacobus Fabricius 9

Zu Ziesebuy (Sieseby) *%)

Pastor dieses Orts *¢) ist ein fleiBiger Mann und treibt seine
studia theologica und philosophica mit Ernst, darinnen er nicht
iibel gegriindet. Thut sein Amt bey seynen Zuhorern nach den
Gaben, die ihm Gott verliehen,

Stellet Examen catecheticum publicum mit ihnen an. Zuweilen,
ehe die Kirspel Junkern zur Kirchen kommen, mit deren Ankunft
sich es etwas zu Zeiten verzeucht, und 148t alsdenn den Catechis-
mus durch den Kiister oder einen tiichtigen Knaben vorlesen *7).
Zu Zeiten aber tut ers nach geendigtem Gottesdienst, wenn die
Gemeinde von einander gehet. Alsdenn behdlt er eine oder zwo
Dorfschaften in der Kirchen, fraget oder unterweiset sie getreu-
lich, Were sehr gut, wenn es immer die Gelegenheit leiden wollte,
daB coram tota ecclesia **), nicht nur fiir wenigen Bauernschaften,
solch Exammen angestellet und tberall in den Kirchen Gleichfor-
migkeit kénnte gestiftet und erhalten werden.

Er visitiret die Kranken ungesdaumt, wenn er gefordert wird;
auch mit seinem eigenen Wagen und Pferden, wanns unver-
miigene Leute sein. Es gebiihrete sich gleichwohl, dafl man immer-
dar pastori einen Wagen schickete; denn es leichtlich geschehen
konnte, daB er seine Wagen und Pferde eben dann, wann er zum
Kranken soll, nicht daheim hétte. Kénnte also unvermiitlich wegen
des Kranken Ungelegenheit fiirfallen.

Er hédlt die Betetage richtig, tut die Fastenpredigt, und sonsten
predigt er in der Wochen das ganze Jahr iiber, wenn nur keine
Verhinderungen wegen der Pilug-, Sde- und Maéhezeit fiirfallen.
Denn zu solcher Zeit wiirde niemand zur Kirchen kommen, und
wiare das Predigen vergeblich.

Aus der Polizeiordnung, die er gleich andern anno 1637
offentlich abgelesen, will er einen Extract machen, dasselbe jahr-
lich zu zwey Malen seinen Zuhorern fiirtragen.

Die erstmal zum heiligen Abendmahl gehen, examiniret er
fleiBig im Beichtstuhl. Ob er sie auch etliche Tage vorhero in
seinem Hause informiren und etwas mehr Zeit dazu nehmen
wolle *), wird er gottseliglich bedenken und dasjenige tun, was

2% Frither bischoflich, dann adliges Patronat, vergl., Heimatbuch S. 531 ff.
#0) Pastor Christoph Heilgendorf (1627 — 57), vergl. Arends, S. 336.

27 Zum Katechismusexamen vergl. Feddersen S. 494 f.

%) In Anwensenheit der ganzen Gemeinde.

2%) Mit dem Konfirmandenunterricht den Anfang machen!
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dem Beichtkinde zum Heil und ewiger Wohlfahrt gereichen mag,
wie er dessen erinnert worden.

Pastor hat von gravaminibus *°) nichts Denkwiirdiges fiirzu-
bringen gehabt. Rithmet seines Patroni Paul Rantzow za Ko-
hovet *) gottseligen Ernst und Eifer, allein Unrichtigkeiten ab-
zuhelfen. Der auch scharf dariiber héilt, daB seine Unterthanen
sambt und sonders zur Kirchen kommen, bei gewisser Strafe.
Zu welchem Ende ein Pfahl am Kirchhofe vorhanden, an welchen
die hinwieder delinquirende geschlossen werden, andern zum
Abschew und Exempel. Wie denn auch die samtlichen Kirspel-
Junkern dariiber halten, daB keine Zauberer und dergleichen
Gesind gelitten besondern der Gebiir nach hingerichtet, daB auch
kein Gilde, VogelschieBen, Vermummen und Fastelabendlaufen
und dergleichen gestattet und zugelassen werden. Ist zu wiinschen,
daB allenthalben also geschehe, damit vielen Siinden gewehret
und wahre Gottseligkeit in so viel mehrere Ubung gebracht
werde.

Die Schulen in diesem Kirchspel sind ziemlich bestellet, auch
auf den Dorfern. Und wird berichtet, daB die Kinder fleiBig zur
Schulen gehen, Pastor ist unverdrossem, selbige zu visitiren.
Welches eine heilige Miihe ist, die Gott vergelten wird. Selbige
Knaben kommen auch fein mit zu Chor, singen die christlichen
Psalmen mit; kénnen auch Litaney mit vorsingen, daB Kiister und
Gemeine antworten.

Die Psalmen singen nicht alle Pfarr Kinder mit, sondern nur
die, die sie konnen. Ist betriibet, daB so viel drin sdumig befunden
werden. Man weiB exempla in I. F. G, **) Kirchen, da die ganze
Gemeinden, Jung und Alt, Mann und Weib, fleifig mitsingen,
ja, wenn das Chor den einen Vers im Psalm gesungen, sie alsdann
den andern Vers allein singen, also daB das Chor immittelst gar
still schweiget. :

Die Eheverlébnisse werden teils in der Kirchen gehalten.
Ware sehr gut, daB es tiberall also geschehe.

Mit den Gefattern ists nun allhie gedndert. Denn anstatt der
finf werden nun nicht mehr denn drey vermiige Konig- und
Fiirstlicher Polizeiordnung admittiret.

30) Beschwerden.
31) Koh&vede, jetzt Ludwigsburg, vergl. Heimatbuch S. 538 ff., Schroder S. 328.
32) Ihre Fiirstliche Gnaden.
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Die Einleitung *') der Sechswochnerinnen ist hier nicht ge-
brauchlich; wird hin und wieder damit ungleich gehalten. An
etlichen Orten bleiben sie an den Kirchtiiren bestehen, bis der
Pastor kommt, sie introduciret und dabey sonderbare Erinnerun-
gen tut. Gleichformigkeit wédre auch in diesem Punkt sehr noétig.
Sollte auch billig sein bei denen Kirchen, die einerlei Kirchen und
Polizeiordnung haben. Wollte ja Gott, daB bey seinem Volk alles
eintrachtiglich zugehen sollte. Es muB auch seltsame Rede bey
Fremden geben, wenn sie bey so nahe aneinander liegenden
Kirchen so ungleiche Ceremonien finden.

Eben gleich auch, wie es mit der offenbaren BuBe ungleich
zugehet, welches weitlduftig angezogen werden konnte, Das gibt
gar miBlicie Gedanken bey Einféltigen.

Wie nicht weniger wegen der Betetage die Frage furfallt,
weiln in den firstlichen Kirchen selbige alle Jahr zwischen Can-
tate und Rogationum besténdiglich celebriret werden, wie es hier-
in mit den adelichen Kirchen zu halten, insonderheit in dem
Jahre, wann die Regierung bey J. K. Mayt ist, die denn, soviel
man weiB, nicht alle Jahr Betetage ausschreiben lassen, ob denn
J. F. G,, weil sie alle Jahr Betetage halten lassen, auch alle Jahr
den adelichen Kirchen solche Betetage intimiren und die getruds-
ten Betepredigten sollen zufertigen lassen. Fraget sich gleicher-
gestalt, ob nicht besagte J. F. G. Betetage auch der Thumbherren
Kirchen *¥) zu notificiren, wie sie denn j&hrlich bey der Thumb-
kirchen zu Schleswig gehalten werden.

Die Kirchenrechnungen werden alhie richtig vom Pastore ein-
geschrieben, doch nicht in Gegenwart der andern Kirchspeljunkern
oder Juraten gehalten. Fillt auch hiebey hin und wieder Ungleich-
heit fir.

Ziemlicher Profectus war bey den Zuhérern insgemein zu
finden, unter welchen des Kiisters Frau, an denen man vermerket,
daB sie etwas in der Bibel gelesen. Da sie aus dem Evangelio
des zwolften Sonntages nach Trinitatis gefraget ward, wie die
Leute gesprochen, da Christus den siummen und tauben Menschen
gesund gemachet, auf Latein und Deutsch zugleich antwortet:
«Bene omnia fecit. Er hat alles wohl gemachet.”

%) Die Einfiihrung derselben in die zum Gottesdienst versammelte Gemeinde.
%) Die dem Domkapitel zu Schleswig unterstehen.
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Zu Waps *)

Pastor allhie ist M. Udalricus Krahn *%), von dem ich, weil ich
ihn zum ersten gesehen und gesprochen, Bericht de vita, studiis
vocatione, ordinatione cum Testimoniis und was dem anhdngig,
gefordert. Ob er nun wohl anfianglich anzeigte, er hétte Herrn
D. Clotz %) den Bericht schon gethan und vermeinte, unnétig zu
sein, selbigen Bericht zu wiederholen, dennoch wie ich ihm geant-
wortet, weil ich als unwiirdiger Visitator bey seiner Anwesen-
heit zum ersten Mal in diesem Jahr, da die Regierung bey I. F. G.
wire, zu ihm kéme, wollte sich das nicht anders gebiihren,
damit I. F. G. ich von seiner Person und Zustande untertdniglich
zu referiren hitte. Als hat er sich gutwillig dazu verstanden und
begehrter MaBen allen Bericht getan.

Zwischen Patrono und ihm, unangesehen er gar eine kurze
Zeit hie gewesen, stehet es in sehr widerwartigen terminis; wie
nunmehr genugsam bekannt, daB auch die Sache fiir Recht kommen
und im kiinftigen Konsistorialgericht, geliebts Gott, erortert und
darin decidiret werden soll. Derowegen ich hierin nicht weit-
lauffig sein will. Die Zeit wird alles mehrer Linge nach offen-
baren. Vermelde nur mit wenigen, was bey der Visitation fir-
gefallen ).

Dies bezeuge ich fiir Gottes Angesicht und nach meinem Ge-
wissen, welches ich doch, weiB Gott, ungern schreibe, daB ich am
pastore sehr groBe unverhoffte immodestiam versplirt, die in
allen seinen Sachen, Predigten und Reden mehr denn zuviel er-
scheinet, Darumb ich ihn getreulichst gebeten und ermahnet, sich
in allen gebiihrender Bescheidenheit salvo officio zu gebrauchen.

Er tat eine Predigt von dem Verrdter Juda aus der Passion,
wie denn die Visitatio im Fiirstenthumb Schlesewig in der Fasten-
zeit gehalten ward. In dieser Predigt liefen allerhand bedenkliche
Reden fiir, die auf unterschiedliche Weise konnten gedeutet wer-
den. Ist unnotig, solches speciatim einzufithren. Stelle es billig
an seinem Ort.

%) Die Kirche zu Klein Waabs frither bischoflich, fetzt adliges Patronat (Lud-
wigsburg), Heimatbuch S. 537 if.

36) Nach Arends (3,95) ist es der Pastor Franciscus Schréder (1624 — 40). Hier
scheint eine Liicke in der Reihe der Pastoren vorzuliegen.

37) D, Stephan Klotz ist der konigl. Generalsuperintendent, der zwei Jahre
zuvor visitierte, vergl. Feddersen, S. 179 fi,

38) Der Pastor hat wahrscheinlich sehr bald darnach die Pfarrstelle verlassen
milssen. Bereits im Jahre 1640 iibernimmt Johann Moésing das Amt,
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In visitatione fragte ich publice, ob er das (!) Catechismum pre-
digte. Er antwortet ,Nein"; denn die Leute wollten nicht kommen.
Ich fragte ihn, ob er Examen Catecheticum gehalten. Er antwortet,
der Herr D. Clotz hdtte befohlen, wenn er am Mittwochen pre-
digte, solte er folgenden Tag die Leute zum Examen fordern.
Sie aber wiéren nicht kommen. Worauf ich gleichwohl geantwort:
Ich wiiBte, Herr D. Clotz hatte das nicht befohlen. Denn wir
hitten anno 1637 Koniglicher und Fiirstlicher Constitution zu ge-
horsambster Folge andere Verordnung gemachet.

Mit seinen Gaben ists so bewandt, daB man sie nicht zu
tadlen hat. Es 14Bt sich aber ansehen, daB sich die Zuhorer nicht
genugsamb drin schicken oder ihn verstehen kénnen wegen ihrer
Einfalt.

Was sonst in dieser Visitation zwischen patrono und Pastorn
fiirgelaufen, davon konnte weitldauffige Meldung geschehen. Wird
aber unnotig erachtet und nach jetziger Beschaffenheit Alles
cognitioni causa et Consistorio heimgestellet.

Die Kirchenrechnung hat patronus gezeiget. Ist alles von
Jahren zu Jahren von anno 1587, soviel ich vermerket, richtig und
ordentlich eingeschrieben. Er siehet mit besondern Flei drauf, dafl
der Kirchen von ihren Intraden nichts abgehe. Wie er denn per
occasionem sonderlich erwéahnet, daB billig nicht die Kirche,
sondern das Kirchspel mit den Visitationskosten zu belegen.
Darin wohl andere adeliche patroni auch einstimmen und solches
wiinschen wiirden. Wie sich denn in Wahrheit 148t ansehen, daB3
es billiger sey, daB von den Kirspelleuten, denen diese Visita-
tionsverrichtung zu Nutz und ewiger Seligkeit angestellet wird,
die Visitationskosten erleget werden. Da denn in genere zu
merken, es erstatte die Kirche oder die Gemeine oftberiihrte
Kosten, so sey es doch also: mangelt der Kirchen etwas, so
missens doch die Eingepfarrete schaffen. Darumb, je langer der
Kirchen Intraden unbeschddiget und unverringert bleiben, je

weniger die Kirspelleute mit Zulegen (Zulagen) beschweret
werden.

Zu Jellenbeke (Krusendorf) *9)

Dieser Kirchen Patronus ist jetzo Breide Rantzow zu Nohr,
der das Gut Krusendorf, dazu diese Patronatkirche gelegen, ge-

39) Die Kirche, am Jellenbek nahe dem Strande gelegen, wird bereits 1318
erwihnt. Die jetzige Kirche zu Krusendorf wurde 1735 erbaut, vergl. Schroder,
S. 302 f., Heimathuch S. 561 f., 230 f,
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kauft. Pastor dieses Ortes *°), ein Mann von 63 Jahren, hat einen
sehr schlechten und geringen Dienst. MubB sich mit seinen Kindern
sehr kiimmerlich behelfen, welches auch seine Hénde genugsamb
ausweisen. Hat nicht so viel Gelegenheit in seinem Hause, daf
er Visitatori mit seinem beyhabenden Diener und Fuhrmann be-
quem Losir schaffen konne, Bittet herzlich, daB eine seiner Tochter
— weil keine Sohne obhanden, die hiezu tiichtig, — nach seinem
Tode mit seinem successore verehelichet und beym Amte ge-
lassen werde und a'so die Seinigen seiner in die 39 Jahre ge-
leisteter Dienste zu geniefen haben miigen.

Er tut sein Amt nach Vermiigen. Predigt in Sichsischer
Sprache *) fein langsamb, deutlich und verstdndlich; wie er denn
ferner solch sein Ambt zu thun nach Gottes Wort, nach der
Kirchen- und Polizeyordnung und anderen heilsamen Consti-
tutionen erinnert worden; er auch getrewlich angeloket hat.

Seine Beichikinder horet er nicht mehr, wie zuvor, in seinem
Hause, sondern in der Kirchen, dahin dies Werk gehoret.

Der Gevattern, deren zuvor mehr waren, werden jetzo nicht
mehr denn drey bei der H. Taufe admittiret.

An den Mittwochen predigt er nicht, hdlt aber allezeit umb
die vierte Woche den gewchnlichen Betetag mit BuBpredigt,
Litaney und anderen dazu gehorigen Bufipsalmen.

Desgleichen hat er noch nicht in den Fastenwochen geprediget;
wendet fiir, die Leute kommen nicht zur Kirchen! Aber auf noch-
malige geschehene ernste Erinnerung sowohl an ihn, als an das
Kirspel, hat er promittiret, sie kiinftig zu halten. Gott gebe, daB
viele Zuhorer sich dazu finden miigen.

An allen Sonntagen lieset er von der Cantzel vor Verlesung
des Evangelii des Catechismi Hauptstiicke, ohn Auslegung, sambt
der Beicht, Fragestiicken, Morgen- und Abendsegen und Tisch-
gebeten, damit die Zuhorer, die sonst schlecht in ihrem Catechis-
mo, wie es denn im angestellten Examine schwach befunden ward,
in ihrem Christenthumb durch so oftmaliges Lesen und Wieder-
holen miigen gebessert werden.

Er halt auch, seinem Bericht nach umb die vierzehn Tage,
Examen publicum mit seinen Zuhoérern vor der Predigt, nimmt
eine Dorfschaft nach der andern fiir,

Patronus erldBt seine Unterthanen ihrer Dienste gern, wenn
sie confitiren wollen. Wieweit sie zu Zeiten so betriiglich sein,

40) Als Pastor wird um 1645 genannt Christian Lexovius, vergl., Arends 3,94.
) Also plattdeutsche Predigt!
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wenn sie nun ihrer Dienst erlassen, daB sie zur Beicht nicht
gewesenl!

Pastor weiB in seiner Gemeine eine oder zwo Personen, die
etliche Jahr vom Abendmahl weggeblieben. Hat aber die gewisse
Hoffnung, sie werden sich einstellen. Darumb er noch fiir dies-
mal ihrer Namen schonen wollen. Saget, es wdren schon von
nehester Visitation her zum Heil. Abendmahl gekommen, die
sich auch eine Weile hétten absentiret. Also hoffet er, werde
auch kinftig geschehen; das Gott geben wolle. Sie sein getreulich
dazu ermahnet worden. .'

Weiln die Kirche etwas weit vom Dorfe und gar allein am
Wasser lieget, wird die Beteglodte hie nicht geschlagen. Ware
gleich wel notig, umb des lieben Gebetes willen, daB die christ-
liche Gewohnheit, die allenthalben ist, auch allhie gehalten wiirde.

Patronus erbeut sich, dem Kiister, weiln seine Intraden schlecht
und gering, eine gewisse Koppel zu seinem Gebrauch und besse-
rem Unterhalt folgen zu lassen; und wird dagegen begehret,
daB er die wahrhaftig notleidende arme Knaben, deren Eltern
das wochentliche Schulgeld abzutragen nicht vermiigen, ohn Be-
lohnung in der Schulen unterweisen solle. Diese des Patroni
Mildigkeit ist christ- und 16blich, sintemal die Schule an diesem
Ort sehr schlecht, und hochnétig, daB selbige besser in acht
genommen werde. Worauf denn auch der Pastor nach duBerstem
Vermiigen mit Fleif achten muB.

Kirchschworen sein bey dieser Kirchen noch nicht verordnet.
Sein auch keine Hebungen bey dieser Kirchen, oder jenige Rech-
nungen oder Kirchenbuch in langen Jahren nicht gewesen.

Es hat vor diesem Pastor wol geklaget, es waren unterschied-
liche Hufen Landes von seinem Dienst verabalieniret #?). Davon
berichtet jetzt der Patron, er habe deswegen fleiffige Nachfrage
getan, aber nichts erfahren kénnen. Es werde auch Pastor nichts
griindliches beweisen konnen; sondern habe Alles von Hérsagen,
darauf man schwerlich fulen kann.

Wegen der offenbaren BuBile und Absolution gehéreten nach
alter Gewohnhejt Pastori wol ein christl. Beichtpiennig, wie das
an vielen und meisten Orten gebrduchlich. Doch gebiihret auch
Pastori gottselige Bescheidenheit zu gebrauchen, daB er nicht zu
streng und genau verfahre, insonderheit bei unvermiigenden
Leuten nicht zu hart drauf dringe.

%) entfremdet, Dieses ist in jenen Tagen bfters geschehen!
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Patronus allhie gehort mit seinem Hofe und einem seiner
Dérfer von 8 Hufen nach Gettorf zur Kirchen. LaBt sich ansehen,
daB er wol wiinschete, weiln der Weg nach Gettorf ziemblich
weit entlegen, er mochte sich mit besagtem Dorfe, jedoch gegen
gebiihrliche Abfindung mit der Kirchen Gettorf, nunmehr, weil
er, wegen des gekauften Dorfes Krusendorf allhie zu Jellenbeke
Patron worden, zu dieser Kirchen sich begeben,

Zu Gettori *9)

Sein zween Prediger, weiln eine groBe Gemeine ist. Wird alle
Sonntage zweimal, in der Wochen aber nicht, denn nur am
Betetage, geprediget. In der Friihpredigt wird der Catechismus
das Jahr iiber, doch in der Fastenzeit die Passion, allsofort nach
Lichtmessen anzufangen, erkldret. In den hohen Festen wird am
ersten Tage drey, am andern zwei, am Dritten einmal, wie auch
an den andern gemeinen Festtagen nur einmal (sollte billig zwei-
mal sein; denn ja solche Festtage nicht geringer (als) die Sonntage,
da man zweimal prediget, zu achten sein) geprediget. Zu den
Frithpredigten stellen sich die Leute langsam ein, etliche wenn
schon langst angefangen, etliche zur Mitte, etliche fast gegen
Ende der Predigt. Sollte ja nicht so sein, sintemal sie solcher
Catechismus- und Passionslehre zum héchsten bediirftig. Ware
auch viel besser, wie es denn die Prediger lieber sehen, daB in
der Fastenzeit die Passion an den Mittwochen, und also in den
Frithpredigten das ganze Jahr iiber der Catechismus erklédret
wiirde. Weiln auch hie zwene Prediger und eine groBe Gemeine
ist, wdre nicht unbillig, daB an allen Mittwochen gepredigt wiirde.
Dazu dann die Prediger willig und bereit, wann nur die Leute
sich dazu schicken wollten.

Am Sonntagmorgen confitiren keine, denn nur sehr alte brest-
hafte Leute und hochschwangere Frauen.

Das Examen Catechismi publicum mit den Zuhorern wird ge-
halten, wann die Prediger bequeme Zeit nach ihres Kirchspiels
Gelegenheit ersehen konnen. Wobey doch christliche Erinnerun-
gen geschehen, allen miiglichen FleiB hierin anzuwenden und
keine ungegriindete Entschuldigung anzunehmen,

Nicht mehr denn drey Gefattern kommen an die Taufen.

4%) Die beiden Prediger zu Gettorf werden von den Besitzern der Giiter
Lindau und Konigsférde prdsentiert, vergl. Schréder, S. 173 f, Heimatbuch
S. 222 ff. (Die Kirche). Die beiden Geistlichen waren Marxus Rungius (1622—48)
und Wolfgang Zednicius (1636 — 49), vergl. Arends 3,94.
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Allhie hat man von Anno 1629 jdhrlich am 12. Mai ein Dank-
fest fiir den in besagtem Jahre zwischen der Rom.-Kayserl. und
Konigl. Maytt zu Dennemark getroffenen Frieden **) auf Gutachten
der Patrone gehalten. Wie denn solches an etlichen andern Orten,
fiirnehmlich im Preetzer Gebiete, gebrauchlich ist. Wie man in
visitatione erfahren, (ist) auch davon in verwichenen Jahren
Bericht getan.

Die Schule im Kirchdorf ist, Gott Lob, zimlich bestellt. Wie
auch auf etlichen Dérfern Schulmeister sein, die die Kinder fleiBig
unterweisen. Worauf die Prediger gut acht zu geben, unvergessen
sein werden.

In literis vocatitiis **) der in vorigen Jahren berufenen Pre-
diger, und des jetzigen diaconi, der anno 1637, da die Regierung
bey I. F. Gnaden war, zu Schleswig examiniret und ordiniret
worden, ist dieser Unterschied zu merken, daB jene Prediger
sich darin verpflichtet haben, da Irrungen zwischen Predigern und
Patronen oder Carspel-Junkern entstehen wiirden, daB die Pre-
diger solches nicht an die hohe Obrigkeit wolle klagen oder
gelangen lassen, besondern dasselbe bei den tibrigen Patronen
oder Kirspel-Junkern in der Giite suchen und der giitlichen
Unterhandlung und Entscheidung gewdrtig seyn *°). Dieser
Diaconus aber hat sich in seiner Vocation also obligiret, dafern
Irrungen, daB er selbiges nicht alsofort schleunig an die hohe
Obrigkeit gelangen lassen oder klagen wolle, besondern deis-
selbe bey den iibrigen Patronis in der Giite zuforderst suchen und
der giitlichen Unterhandlung und Entscheidung gewdrtig sein
solle. Der Superintendens und seine Kollegen haben zwar an:
fanglich Bedenken gehabt dieses Punkts halber, so in der Voca-
tion verfasset, besagten Diaconum zu ordiniren, und demnach
I. F. G. den ganzen Handel unterthéniglich referiret, auch den
Unterschied der hiebevor und jetzt gegebenen Vocation gezei-
get. Da denn I. F. G., weiln die Worte ,nicht an die hohe Obrig-
keit” so weit moderiret, daB man gesetzet ,nicht also fort schleunig
an die hohe Obrigkeit”, es dabey gnadiglich bewenden lassen
und mit der Ordination, damit der Candidatus nicht aufgehalten
wiirde, zu verfahren befohlen.

Die Kirchenbiicher und Rechnungen sein in visitatione, alt und
neu, vom Pastore produciret und gezeiget worden. Wobey denn

4) Beendigung des sog. kaiserlichen Krieges.
45) Wohl zu lesen vocationis, Berufungsschreiben.
%) Zum Kirchenpatronat vergl. Feddersen S. 238 ff.
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folgendes notwendig anzudeuten: 1. daf der Herr Ambtschreiber
zum Kiel diesen Rechnungen wegen I. F. G, die zu dieser
Kirchen 26 Hufen liegen haben, nun in eflichen unterschiedlichen
Jahren nicht beygewohnet, unangesehen er jdhrlich im Namen
der Patrone dazu gefordert worden. Er wendet dagegen ein, dies
sey seines Ausbleibens Ursache; dal die Patrone in etlichen
Jahren nacheinander in die 19 Hufen, davon er Specialdesigna-
tion hiebevor eingeschicket, welches auch neben diesen und ande-
ren gravaminibus in die Fiirstliche Canzlei zu Gottorf eingegeben
worden, wiiste geleget, von welchen der Kirchen kein Recht wider-
fahret. Besondern miussen die andere eingepfarrete, und also auch
I. F. G. Unterthanen bey jdhrlichen Zulagen zu dem grofen
Kirchengebdude und der sdambtlichen Kirchendiener Hausern, wie
auch alle Zahlung der Schulde, selbst widerrechtlich contribuiren.
Und sollen I. F, G. Unterthanen etwa 1632 oder 33 sich deswegen
oblato libello supplicii **) zu Gottorf beschweret, aber von Herrn
Cancellario D. Hedemann keinen Bescheid bekommen haben.
Wie solches einer der Kirspelleute, der selber damals mit nach
Gottorf gewesen, bestdndiglich gegen mir bezeuget hat. Darumb
vielleicht nicht unratsamb wére, daf besagte I. F. G. Unterthanen
sich dessen annoch gegen I. F. G. unterthéniglich beklagten, damit
die Billigkeit darin beschaffet wiirde. Doch 148t man sich dagegen
zu Gottorf vernehmen, daff man solchen Bericht von den 19 Hufen
Allerdings nicht gestdndig, besondern zu griindlicher Antwort

Jelerzeit bereit sein wolle.

/2. Mit Unterschreibung der Rechnung wirds auch gar ungleich
gehalten. Bisweilen schreibet ein, bisweilen mehr von Patronis,
bisweilen zween Patroni und ein Carspel-Junker unter. Sollen
dasselbe, dem Bericht nach, nicht sonderlich achten. Befindet sich
auch nicht, daB jeniger Ambtsschreiber, wenn er gleich dagewesen,
sollte mit unterschrieben haben. Damit aber I. F. G. an ihrem jure
wegen ihrer Unterthanen nicht verkiirzet werden miige, als wére
Richtigkeit und Ordnung hoch zu wiinschen.

3. Hat J. Otto Blumen zum Neuen Hofe sich vor diesem wohl
vornehmen lassen, als wenn Gelder zu dieser Kirchen gehoreten,
die nicht zu Rechnung gebracht wurden. Dariiber vor Jahren im
Landgericht im Urteil gesprochen ‘were, und wiirde der Herr
Ambtschreiber zum Kiel wol davon zu berichten wissen. Wie es
nun hierumb eigentlich bewand, weif man nicht. Bey der Visita-
tion hat man dessen gar keine Anziige gethan, Sonst ist bei Be-

47) Unter Uberreichung einer Bittschrift,
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leuchtigung der Rechnungen berichtet, daB die Kirchenschuld die
anno 1637 war 3 300 Mk, so weit abgetragen und bezahlet durch
herbeigebrachte neue Zulagen, daB nun die Schuld ist 1 735 Mk un-
gefdhr.

4, Es ist auch niemals, soviel man erfahren konnen, von L. F. G.
Unterthanen jemand zum Kirchgeschworenen gesetzet worden,
der neben den adelichen Juratis auf das Kirchengebdu sehe und
den Kirchenrechnungen beiwohnte. Da doch I. F. G. bey andern
adeligen Kirchen, als zu Melmenschenhagen *¥) und anderswo,
von ihren Unterthanen jemanden zum Juraten haben. Und weiln
ja an andern Orten die Kirchspiel Junkern, ob sie gleich patro-
ni nicht sein, dennoch aus' ihren Leuten Juratos haben, die mit
bey den Rechnungen sein, so missen ja I. F. G. nicht deterioris
conditionis **) sein.

Von J, Otto Blumen Unterthanen begehret einer eine Braut,
so ihm Tertio gradu consanguinirt linea aequali *°) verwand.
Deswegen Pastor angezeiget, dieselbe nicht zu copulieren, ehe
denn sie dispensationem a summo magistratu ?*!) gebeten.
Wie denn hernacher geschehen, und es bey der Regierung ge-
suchet und erhalten und darauf die Copulatio erfolget.

Selbiger Junker begehrete durch zween seiner Hausleute
an den Pastorn, daB sein Schwiegervater J. Detlef Seestede, da
er verstorben war, mochte alhie zu Gettorf heleutet werden.
Pastor sie aber an die Patronen verwiesen, denselben solches
anzumelden. Als aber diese beide Abgefertigte solches nicht
gethan, ist das Leuten verblieben. Woriliber Otto Blume soll
ungeduldig geworden sein und seinen Unterthanen verboten (!)
haben, Pastori die Pflicht zu vorenthalten. Ob aber gewiB sey
und was erfolgen werde kiinftig, wird die Zeit geben, darauf
man acht zu haben. Sonst hat Pastor deswegen noch nicht
geklagt.

Sel. Frantz von Alefelden Witwe hat eine neue grofie Teuische
Bibel des Crameri in Folio, in Schweinsleder fein eingebunden,
fiir 28 Mk kaufen lassen und der Kirchen zum Gedéichtnis ver-
ehret, welches Gott reichlich vergelten wird. *9)

%8) Elmschenhagen.

) in einer schlechteren Lage.

im dritten Grad verwandt in gerader Linie.
Erlaubnis von héchster Behorde.

Die Cramersche Bibel war sehr kostspielig,

BD)
ﬁl)
52)

2*
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Die Sacristey an der Kirchen war ziemlich verfallen und sah
tibel aus. Jurati sein ermahnet worden, selbige bessern zu
lassen. Wie sie denn angelobet.

Bey der Visitation waren zwar viele Leute, aber bey wei-
tem nicht die ganze Gemeinde; die Alten blieben mehrenteils
aus und schickten das junge Volk, Séhne, Téchter, Knechte und
Maégde her; gleich %) sollten die fiir sie antworten. Also thaten
I. F. G. Unterthanen, wie auch der Patronen und Kirspel-
junker die von Lindhévet °%), welche Brede Rantzowen zur Nohr
beykommen, waren ziemlich fleiBig da. Sub Examine tumul-
turirten die Leute in der Kirche. Zu Zeiten insonderheit die-
jenigen, die etwas ferne ab stunden; wie wol es hiebevor noch
arger gewesen. :

Im Fiirstenthumb Holstein
Zu Westensee *9)

Pastor *%) zeuget, daB} er die Bibel cum commentariis Crameri
fleiBig lese, zuneben den institutionibus catecheticis Dieterici,
darin er bestdndig fortzufahren angelobet hat.

Halt Examen publicum catecheticum, wenn der Gottesdienst
geendigt. Die Gemeine gehet voneinander. Eine Bauerschaft
bleibet nach, mit denen die Verhor angestellet wird. Solches
sollte so nicht sein; wie es denn hin und wieder erinnert worden.

Prediget nicht in der Wochen, denn nur am Betetage. Als
dann wie auch in der Fastenzeit, an allen Mittwochen und so-
oft es die Not sonderlich fordert, wird die Litaney gesungen.

Prediget am Tage St. Cathrinen °7), welche von altersher die-
ser Kirchen Patronin gehalten worden, doch ohne Superstition,
wegen des schonen Evangelii., Nach der Predigt wird Markt
gehalten; doch daB sie vorher fleiBig in die Kirche gehen.

Hat bis dahero die Knaben vorm Altar die Epistel und das
Evangelium, zwar nicht béser Meinung, lesen lassen. Wills aber
auf geschehene Erinnerung hinfiiro nicht mehr tun, sondern das-

5%) gerade als ob.

5%) Dorf im Gute Néer, das damals den Rantzaus gehdrte, vergl. Schréder,
S. 320, 268, Heimatbuch S. 561.

5%) Vergl. Heimathuch des Kreises Rendsburg (1922), S. 367 ff. (P. v. Hede-
mann-Heespen).

%) Pastor Jacob Schroeder 1629 — 56, vergl. Heimatbuch S. 387
57) Vergl. Heimatbuch S. 384 ff.
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selbe selbst wie es sein Amt und die Kirchenordnung er-
fordert, verrichten.

Lieset alle Sonntage, nach Verlesung des Evangelii, von der
Cantzel den gantzen Catechismus ohn Auslegung. Darauf er-
klaret er etwas aus demselben Catechismo, Exordii loco. Her-
nach nimmt er die Auslegung des Evangelii fiir sich. Siehet man
also mehr und mehr groBe Ungleichheit in den Kirchen bey
Vorlesung und Erkldrung des Catechismi. Sollte so nicht sein,

Wird bisweilen zu den Eheverlobnissen, die im Hause ge-
schehen, gefordert und thut dabei christliche Erinnerungen.

Verrichtet die Taufe in der Kirchen am Sonntag allein. Dariiber
wol die Kinder bis in den 6ten Tag, doch nicht dariiber
ungetaufet liegen bleiben. Sollte wegen groBer Gefahr und
Schwachheit der Kinder, die sich leichtlich begeben kénnte, nicht
sein. Ware wol notig, auch in der Wochen, obgleich nicht ge-.
prediget, ein Tag hiezu zu setzen und dariiber notwendiglich
zu halten; denn die Polizeyordnung leidet nicht 8 Tage.

Denen, die in der Glashiitten sein und arbeiten, weiln ihre
Arbeit statt und immerfort gehet, sie auch keine Wagen und
Pferde halten, ziemlich weit von der Kirchen entlegen und von
geringem Volke sein, muB er zu Zeiten, doch nicht allen, in
ihren Hiitten und H&usern die Kinder taufen; und vermeinet,
daB es nicht wol zu andern stehe. Wo sich die hohe Obrig-
keit wegen eingewandter Ursachen also 148t gefallen, wirds
billig dabey gelassen. Dienete wohl besser!

Horet eines jeden Confitenten Beichte absonderlich, wie sichs
gebtlihret, bei Sommer- und Winterszeit, unangesehen sie bis-
weilen etwas hdufiger kommen.

Die da offenbare BuBie thun wollen, zeigen sich dem Pastorn
ein Tag drey vier vorher an, kommen drauf am folgenden Sonn-
tag alsofort nach gehaltener Predigt vor den Altar, knien nie-
der, werden gefraget und darauf absolviret; bleiben auf den
Knien sitzen die gantze Communion iiber, empfangen zu aller-
letzt das heil. Abendmahl; stehen nicht wieder auf, ehe denn
alles geendiget und der Segen gesprochen. An anderen Orten
wird es anders mit diesen Ceremonien gehzlten,

Frauen und Migdlein gehen durcheinander zum heil. Abend-
mahl, wie an mehren und vielleicht an meisten Ortern auf den
Dorfern geschehen soll. Mochte wol anders sein, vermiige aus-
driicklicher Wort der Kirchenordnung.
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Pastor zeichnet fleiBig die Confitenten, die Geborne, die Co-
pulierte, die Verstorbene. Thut davon am Neujahrstage christ-
liche Erinnerungen °%). Wie denn an andern Orten christliche
Prediger auch thun, wiewol nicht alle. Gleichheit wére auch
hierin nicht schéadlich.

Die Orgel wird allhie, wie auch zweifelsfrey an vielen Orten
mehr, die gantze Fastenzeit iiber geschlagen. Wiére wol nicht
unratsamb, gewisse Ordnung zu geben, wie lang in wihrender
Passionszeit die Orgel still sein sollte. Wie denn an andern
Ortern in Stddten und sonsten auf etliche Wochen damit still
gehalten wird.

Pastor tut christliche Leichsermonen °°) bey allen Begrabnis-
sen, entweder in der Kirchen oder beym Grabe. Wird keine
Collekte gesungen, wirft aber dreymal Erde auf den Sardk,
sagend: Du bist Erde etc.

Ciister halt Schule und wartet auch der Orgel und des Ge-
sanges. Die Stimme ist noch hoch, einem Diskant gleich, weil
er jung. Der Pastor kommi ihm mit der Oktave zu Hiilfe. Ist
sonst fleifig und unstraflich.

Auf etlichen Dorfern sein auch Schulen. Versdumnis aber
fallt fiir bey den Eltern, auch bey den Vermiigenden, daB sie
die Kinder nicht hdufig zur Schulen senden. Sein deswegen,
wie allenthalben, da solcher Mangel fiirgefallen, getreulich er-
innert worden.

Jurati sein ermahnet, auf das Kirchengebdu und den Kirch-
hof acht zu geben und selbige in gutem esse %) zu erhalten.

Das Kirchenbuch °!), so der Pastor nicht hat, ist nicht flirge-
zeiget; die Rechnuung wird jdhrlich gehalten. Pastor schieibet sie;
dafiir er seine Gebiihr hat. Sind geringe Hebungen, etwa von
600 Mk Hauptstuhl %), Von welchen Hebungen abgehen 12 Mk
4 Sch.,, Die . Pastor empfanget fiir Brod und Wein. Wie
wol er klaget, daB er nicht damit auskommen kénne.

Die Orgel allhie ist nach dem Kriegswesen aus hoher Not
renoviret. Patron und Kirspeljunkern haben dazu gegebeun jeg-

58) Diese vorbildlich gefiihrten Kirchenbiicher zu Westensee sind leider mit
dem Pastorat im Jahre 1753 verbrannt, vergl. Jensen, Kirchenbiicher S. 58.

59) Leichenpredigten.
80) Zustand.

) Das beim Kirchenpatron aufbewahrte Kirchenrechnungshuch vom Jahre
1653 ist noch vorhanden, vergl. Zeitschr. 28,6 ff.

9%) Belegtes Kapital, Hypothek.
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licher 28 Mk, ausgenommen Daniel von Buchwald. Sein also
seine 28 Mk von Kirchengelde genommen. Welches die Kirche
mit den Zinsen wieder von ihm zu fordern hat. Sie hat gar
kein Opfer, welches dennoch an meisten Orten zu Wein und
Brot man ihr zu geben pflegt. ;

Zu des Pastoris Hause, das sehr schlecht, niedrig und bau-
tallig war, ist nun ein fein neu Stiick hinzugese!zet, daB die
Commoditdt zu wohnen, Haus zu halten und zu Studieren etwas
besser worden, denn vorhin war.

Die Unkosten, so bey der Visitation 1637 geschehen, hat
Pastor von den Kirchengeldern einbehalten, weil es ihm zu
schwer fallen will, auch an sich unbillig ist, aus eignem Beutel
selbige zu stehen. Im verwichenen Jahre hat sie ihm das Kirch-
spel erstattet; denn es auch der Kirchen untrdglich, diese Kosten
alle Jahre zu entrichten. Wire fernere Verordnung dieses Punk-
tes halber sehr nétig.

Was Pastor im vergangenen Jahre, vermége der Relation
bey der Visitation, etlicher Gelder wegen, so Junker Daniel
von Buchwaldt, zum Kleinen Schierensee erbgesessen, abzutra-
gen schuldig geklaget, solches hat er jetzo wiederholet, an-
zeigend, daB er zwar aufs Neue eine Bittschrift an den Junker
abgehen lassen, aber doch keine Antwort bekommen: denn er
sich nirgends zu verstehen will.

Dieser Junker Daniel von Buchwaldt hilt sich nach FElindbek
zur Beicht und Abendmahl. Ist in neun Jahren fast wenig zu
dieser Kirchen kommen. Wie denn auch Junker Kay Rantzow zu
Emkendorf, dessen Hof unstreitig hieher gehoret, bey der Kirche
Nortorf beichtet und communiciret, ob er wol seinen Kirchen-
stell und Begrdbnis allhie zu Westensee hat.

Fir Glockenleuten iiber Todten wird allhie der Kirchen nichts
gegeben. Welches dann zuwidern liduft sowol der Kirchen- als
der Polizeyordnung. Sollte so nicht sein,

Tomi Lutheri *) sein hie bey der Kirchen. Es mangeln aber
daran der ander und elfte tomus, so in der Kriegszeit von ab-
handen kommen.

Der Patron dieser Kirchen Gosche Rantzow hat der Kirchen
eine groBe MeiBnische Bibel in Folio, mit Figuren illuminiret,
anno 1636 gegeben. Diese Blicher werden vom Pastoren alle in
seinem Hause verwahret,

%) Luthers Werke, wohl in der Jenaer Ausgabe 1555 ff,
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Es war eine ziemliche Anzahl der Leute, beyde alten und
jungen, bey der Visitation. Der Schulknaben und Magdlein bey
die 55, die ziemlich wohl, insonderheit langsam und deutlich,
welches mit Lust zu horen war, beteten.

Zu Bovenow °%)

Examen Catecheticum publicum hélt Pastor %) alle Viertel-
jahr, doch mehrenteils mit den jungen Leuten, verhoret die
alten, im Beichtstuhl so viel fleifiger. Sollte doch beides mit
Jungen und Alten zugleich publice geschehen, wie ich treulich
erinnert.

Er hdlt den gewohnlichen Betetag und die vierte Woch, pre-
diget die Fastenzeit tiber an allen Mittwochen, am Palmsonn-
tage vom h. Abendmahl, am Griinen Donnerstage vom FuB-
waschen. Wire best, der Kirchenordnung zu folgen. Prediget
auch an Maria Magdalena Tags umb des schonen Evangelii willen.
Sie wird von Alters her fiir dieser Kirchen Patronin ausgegeben.
Zeuget doch Pastor, daB kein Aberglaube hiebey vorfalle. Darumb
er billig bey dieser Predigt also gelassen wird.

Catechismus wird nicht o&ffentlich verlesen. Man meinte, es
werde den Patronis zu lange wahren. Pastor ist sonst willig,
es zu versuchen. Ist hochnétig, in diesem Punkte heilsam durch-
gehende Ordnung zu der Eingepfarreten Erbauung zu machen.

Alle Hofdiener beichten, gleich andern am Sonnabend, ver-
moge der Polizeiordnung. Ist hochlich zu loben, auch zu wiin-
schen, daBl es allenthalben so geschehe. Alte und schwangere
werden zu Zeiten iibersehen und am Sonntage zugelassen.

Man findet, Gott lob, allhie an Predigttagen niemand in
Kriigen sitzen. Ist auch den Kriigern harte Inhibition geschehen.

An Betetagen kommen Leute fleiBig zur Kirchen; haben sich
der Hofedienste wegen nicht zu beschweren. Welches hoch zu
loben.

Wann die Wort des Abendmahls gesungen werden, Kknien
die Communicanten alle nieder, Mann und Weib. Wére zu
wiinschen, daB es allenthalben so von Mann und Weib zugleich
geschehe.

Polizeyordnung wird mehrenteils fleilig gelesen von den
Canizeln. Ist nur der Wunsch dabey noétig, daB auch so fleiBig,
vermittelst gebithrender Executionen, dariiber gehalten werde.

81) Zum Kirchspiel Bovenau vergl. Heimatbuch Rendsburg, S. 337 ff.
%) Pastor war damals Peter Bowert (ca. 1629 — 48), vergl. Arends 3,117,
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Kinder werden auch auBer Predigt —, mehrenteils doch an
Sonntagen getauft. Denn die Eltern vermeinen, daB sie alsdann
besser, vielleicht wegen der Gasterey und Kindelbiers, dieses
Werkes abwarten konnen. Die unechten °%) Kinder werden, steti-
ger hiesiger Gewohnheit nach, nach, die echten vor der Predigt
getauft.

Mit den Opfern an gewdhnlichen Opfertagen mdchten sich
die Pfarrkinder an vielen Orten wohl hdufiger und freigebiger
erzeigen, denn sie leider thun; damit es den Predigern, wie
auch der Kirchen, die oft schlechte Intraden hat, zugute kdame,
Sonst gibt es allhie keine Klage wegen des Opfers der Sechs-
wochnerinnen, weil es ohn das wenig bringet.

Es soll wol geschehen an etlichen Orten, dal man Braut und
Brautigam alsbald nach Weynachten copuliret. Welches doch
nicht sein, sondern gewartet werden sollte, bis auch Neujahr
und Heilige Drey Konige vorbey waren.

Kein MeBgewand °") allhie, weil es bey der Knegszelt weg-
kommen. Ein Brandgilde haben die Leute hie. Wird angefan-
gen am dritten Pfingsttage nach der Predigt, wdhret zween Tage.
Wird aus unterschiedlichen Ursachen hie und anderswo geduldet.

Der Kiister, der zugleich Organist und mit des Pastoris Con-
sens angenommen ist, halt die Schule und hat feine Knaben. Die
von den Dorfern kommen auch hieher, weil sie nahe am Kirch-
dorf gelegen. Werden also keine Nebenschulen gehalten. °f)

Bey Begrdbnissen wird hier weder Collect gesungen, noch
Erde auf den Sarg geworfen. Gleichformigkeit tiiberall wdre
sehr gut.

Das Kirchenbuch ist gezeiget, welches Er Marcus Friese, jetzt
Pastor zu Colmar %), anno 1618 angefangen. Die letzte Rechnung
ist gehalten anno 1638, 15. Juli. Von den Hebungen bekommt
Pastor jdahrlich zu Lohn, nach alter Gewohnheit, 50 Mk. Ist eine
schwere Ausgabe fiir die Kirche, die ihrer Hebungen zum Ge-
bdude ohn das wol bedurfte. Dem Karspel aber kommt von
Rechtswegen und nach der Kirchenordnung bey, dem Prediger

%) Die unehelichen Kinder:

?") Die MeBgewidnder waren bis ins 18. Jahrhundert im Gebrauch, vergl.
Feddersen, S. 449 f.

%) Das Kirchspiel Bovenau hat also damals noch allein seine Kirchspiel-
schule im Kirchdorf, entsprechend der Schulordnung Konig Christian III., vergl.

Feddersen S. 567 ff.

%) War Pastor in Bovenau 1614 — 21, vergl. Arends 1,267. Das hier erwidhnte
Kirchenrechnungsbuch von 1618 ist nicht mehr vorhanden,
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sein Lohn zu geben. Auch muB sie oft hergeben, an vielen Orten,
was zu Kirchendiener Héuser und deren Besserung angewen-
det wird. Sollte nicht also sein. Die Kirchenordnung vermeldet,
daB die Kirchspielleute den Kirchendienern bequeme Wohnun-
gen ‘schaffen sollen. Sammlen die Jurati hie der Kirchen Heuer,
verzehren sie 5 Mk, daB also die Heuer, so auf 24 Mk be-
lauft, in effectu nicht mehr ist denn 19 Mk; und was derglei-
chen mehr ist, das der Kirchen unbilligerweise aufgebiirdet wird.

Wegen der Kirchen aber lauft oft groBe Confusion fiir, daB
man nicht eigentlich weiB, welche der Kirchen und welche der
Kirchspielleute Acker sein. Woraus nicht geringe Unrichtigkeit
und zweifelsohn der Kirchen groBer Nachteil entstehe. Es konnte
auch die Frage entstehen, wann der Kirchen ihre Acker abge-
nommen und in andern Nutz verwendet, daflir aber nicht die
Gebiihr, sondern nur ein Geringes gegeben wird; wie es damit
zu halten, damit gleichwohl die Kirche, die ohnedas gemeinlich
nur wenig hat, an dem ihrigen nicht verkiirzet werde.

Jurati sein getrewlich ermahnet worden, weil die Osterseite
an der Kirchen gefdhrlich, auch die Sacristey sehr iibel aussiehet,
beiderlei beizeiten reparieren zu lassen. Welches sie angelobet.

Von den Dreyen, die in etlichen Jahren nicht, wie vorigen
Jahres Relation angedeutet, zum Abendmahl gewesen, haben sich
zwene durch Gottes Gnade bekehret. Restieret noch einer im
Nordseer Gebiet unter Key Seestedten, der neulich gestorben
und noch unbegraben war. Pastor will mit der Wittwen forder-
lichster Zeit, wann es per luctum geschehen kann, reden, dal
selbiger Mensch zum Gehorsam gegen Gott und seinem Worte
gehalten oder vermiige der Ordnung 1624 aus dem Gebiet ge-
schaffet wird.

Ein Mann zu Wackendorf Namens Barthelt Bulle, iiber 60 Jahre
alt, unter dem adlichen Gute Osterrade wohnhaft, hat unge-
fahr fiir 12 Jahren seiner sel. Frau Schwestertochter, die er
von Jugend auf erzogen und unterhalten, auch bey dem Kriegs-
wesen, als sie vom Soldaten ergriffen und genothziichtiget wer=
den wollen, aus seiner Hand durch Gottes Hiilfe errettet, nach
vorerlangten Frieden gefreiet und sich dieselbe von dem dama-
ligen Pastor zu Flemhude, Georgio Wagnera ™), geben und copu-
liren lassen. Mit deren er bis daher vier Kinder, wo nicht mehr,
so annoch im Leben sein, gezeuget. Als man solches in visita-

70) War bis 1638 Pastor zu Flemhude, vergl. Arends 3,112,
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tione 1637 erfahren, ist Pastori zu Bovenow angedeutet, diese
beyde Personen als in intestuoso conjugio viventes zum heil.
Abendmahl nicht zu admittiren. Bleiben also nicht ochne Beschwe-
rung ihres Gewissens und Gefahr ihrer Seligkeit, da etwa ein
von beiden schleunig aus dieser Welt abgefordert werden sollte,
bis auf fernere Erkenntnis der Obrigkeit, ohn deren Befehl die
Visitatoren etwas anders in sothanem schweren Fall zu verord-
nen Bedenken tragen, vom heil. Abendmahl; auch nicht ohn
groBe Agernis der sdmtlichen Kirchspelleute, die son-
sten diese beyden Personen fiir gute, unstréfliche Leute halten
(wie sie denn auch vom Pastoren, diesen betriibten Handel aus-
genommen, ein gut Gezeugnis ihres christlichen Lebens und
Wandels haben), daB auch wohl unartige zu finden, die da ver-
meinen, sie kénnen auch vom Abendmahl wegbleiben, weil ge-
dachte Personen nicht hinzu gehen. Der Pastor hat mit diesen
beiden ihres Zustandes halber, grofen (!) Mitleiden. Die Frau
von Osterrade wollte auch wohl, wie es ein Ansehen hat, des
Mannes wegen der Hufen, die er besitzet und wohl bestellet,
nicht gerne entraten, Weil aber dies ein hoch drgerliches Werk,
welches zu einem oder andern SchluB und Ende ums Vermei-
dung gottlichen Zorns, der schweren Argernis und der Interessen-
ten Verdamnis muB gebracht werden, als wird die hohe Landes-
fiirstl. Obrigkeit, die christlich billigmédBige Verordnung zu thun,
wie sich sowohl Visitatores als Pastor hiebey zu wverhalien,
untertdnigst untertdnigen FleiBes gebeten und ersuchet.

Einer unter Cluvensick, Detlef Kiihle, wandert fiir etlichen
Jahren nachm Walde in Stapelholm und fraget einen Zauberer,
wer doch seinem Weibe angethan, daB sie stets krank waére.
Worliber er von seiner Obrigkeit mit zehn Reichsthalern gestrafet
worden, und hat daneben einen Tag am Pfahl ™) stehen miissen.
Dieser ist zwar pro concione hart texiret, aber doch ohne offen-
bare BuBe zum heil. Abendmahl zugelassen worden. Woran
aber zuviel geschehen. Denn weil er seiner Obrigkeit hat Briiche
geben miissen, ist er auch schuldig, sich mit der gedrgerten Ge-
meine offentlich zu versiihnen.

Ein Weib, so zu Schwavestede ") Unzucht getrieben, hat sich
etwa ins dritte Jahr hin aufgehalten und begehret die Absolu-
tion. Pastor verweiset sie, wie billig, an den Ort, da sie gesiin-
diget und die Gemeinde gedrgert, daB sie daselbst zuvor offen-

™) Am Schandpfahl.
) Schwabstedt,
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bare BuBe thue und Schein von dannen bringe. So konne sie
hernacher allhie zugelassen werden . .

Ein Kerl von Dobersdorf, unter Bartram Reventlow, nach Scho-
nenkirchen gehorig, kommt fiir zweien Jahren zu hiesigem
Pastorn und bittet, ihm ein Weib, so aus Dithmarschen gebirtig,
zu geben. Pastor weigert sich auBerhalb Scheins und Beweis-
thumbs seines und ihres Zustandes solches zu thun, Die beyde,
wie man berichten will, sollen hernach zu Rendsburg copuliret
sein. Wohnen jetzt unter dem Cluvensicker Gute. Das Kind, so
sie im Ehestand gezeuget, hat Pastor getaufet. Will aber den
Vater, der ein Totschliger ist, ohn vorhergehende offenbare
BuBe ad St. Coenam nicht admittiren ™). Ist dabey noGthige Er-
innerung geschehen,

Einer von Bredenbeke, Hans Gléw, ward offentlich fiirgestel-
let, Anwort zu geben wegen seines vielfdltigen muthwilligen
AuBenbleibens aus der Kirchen. Gab dem Pastori, der ihm seine
Stiicke zu Gemiite fithrte, einen Hauffen unniitzer Wort, dal auch
in gantzer Gemein ein Geldchter entstand. Er hielt mit seiner
Contumacia ziemlich hart, ehe dann er weichen wollte. Endlich
ward er so weit gewonnen, daB er anlobete, sich ernstlich zu
bessern. Er hat auch einen andern Dieberey halber beschuldiget,
da er denn in Zank, Haf und Neid hingehet. Ich hab Pastoren
ermahnet, die Obrigkeit zu bitten, dieser Streitigkeit durch
Urthel und Recht abzuhelfen. Solches wird er nicht versdummen,
damit in kiinftiger Visitation Richtigkeit befunden werde.

Zuweilen streichen die Zigeuner durch diese Orter und machen
den Leuten groB Hertzeleid und Ungelegenheit. Wire dieses Un-
geziefers halber heilsame Verordnung hoch noétig.

Im Closter Preetz ™)

Es ist in verwichenen beiden Jahren sattsamb referiret wor-
den, wie sich Priorin, Probst und samtliche Conventualinnen
bey den angestellten Visitationen bezeiget haben; dabei ist es
noch auch zu diesem Mal, weil auf gedachte Relationes kein
andrer Befehl erfolget, also verblieben.

Als ich dem Herrn Probst durch den Klosterprediger meine
Gegenwart und vorhabende Visitation andeuten lassen, ist mir
zur Antwort geworden, eben was im vorigen Jahre zur

73) Zum heil. Abendmahl nicht zulassen.

7) Zu Preetz vergl. J. v. Schroder u. H. Biernatzki, Topographie der Herzog-
tiimer Holstein und Lauenburg (1856), S. 299 ff,
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Antwert gegeben, ‘und weil es kein Predigttag ware (denn
die Visitation fiel ein auf den Dienstag, am Mittwochen aber
wird im Closter geprediget), konnte auch keine Predigt ge-
halten werden. Vergangen Jahr zwar ware die Predigt praesente
visitatore ™), weiln die Visitation eben auf ein Predigttag ein-
gefallen. Sie hatten auch noch nicht vernommen, daB in den
andern Cléstern als zu St. Johannis vor SchleBwig, zu Itzehoe
und zu Utersen solche Visitation und Examen vorgangen wdre.
Darumb sie ja allein fiir andern damit nicht beleget werden
miiBten, Sie hofften géntzlich, ihr Gesind und Dienerinnen wiir-
den so von ihnen erzogen und zur Gottesfurcht gehalten, daB
sie guten Grund ihres Glaubens aus dem Catechismc geben
konnten. Wollte man in die Hiduser zu ihnen gehen und jeden
absonderlich verhoren, hdtte man solches zu erfahren. Es lieBe
sich aber allhie nicht thun, daB sie insgesambt in die Kirche
gebracht und daselbst zum Examine fiirgestellt werden konnten.
Worauf ich mich erkldret, dieses alles ad referendum ) anzu-
nehmen und an meinen Ort wieder zu hinterbringen. Auch dabev
angezeiget, daB nicht unrathsamb gewesen wére, daB die sdmbt-
liche adelige Versammlung allhie vorldngst der koénigl. und
firstl. Regierung ihre Meinung unterthdnigst und unterthdnig in
Schriften entdecket und deroselben gnédigst und gnadige Resolu-
tion erlanget hatte, damit diese nunmehr dreyjdhrige Tergiver-
sation ") micht andere Ungelegenheit causiren mochte. Worauf
aber meines Behaltens nichts geantwortet.

Sonsten hat der Closterprediger ®) in fleiBiger Nachfrage von
den Ecclesiasticis und dazu gehorigen Sachen gutwillig seinen
Bericht gethan. Er prediget wochenlich dreymal, als am Sonn-
tage zwey- und am Mitwochen einmal. In Weyhenacht-, Oster-
und Pfingsttagen predigt er den ersten Tag zwey-, den andern
zwey-, den dritten einmal. Doch Weyhnachtenabend in der Nacht
umb elf Uhr gehen die Jungfrauen zu Chor und singen von
zwolf bis ein. Prediget Pastor. Folgen drauf am Weynachttage,
wie gesaget ist, die zwo gewohnliche Predigten.

Am Sontag Esto mihi prediget er nicht, wie die Kirchenordnung
haben will, von der Taufe Christi, sondern von der Reise Christi
gen Jerusalem, sambt Verkiindigung seines Leidens, und vom
Blinden, davon Luc. 18.

) in Anwesenheit des Visitators, 78) Zum Bericht.
™) Zukehtung des Riickens, Abweisung.
) Klosterprediger war Richard Bennich (1633 — 41), vergl., Arends 3,114.
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Von Esto mihi an bis Palmarum erkldret er an den Sonntagen
auf den Nachmittag und am Mittwochen die Passion. Am stillen
Freytage wird die Passion nicht von der Cantzel gelesen, sondern
im Chor nach Personen, durch die Schulknaben aus dem Flecken
und andere, die der Musik erfahren, gesungen. Er prediget aber
alsdenn die sieben Wort Christi am Kreutz.

Die Litaney wird an allen Mittwochen gesungen. Pastor hebet
sie an auf der Cantzel und singet sie hindurch mit gebogenen
Knien, dem die Jungfrauen im Gesange antworten.

Catechismus ist nie geprediget worden. Will sich aber bey den
Jungfrauen erkundigen; seinestheils aber die Arbeit, den Cate-
chismum zu erkldren gern und willig verrichten.

Communion wird nicht an allen, sondern nur an etlichen
Sonntagen gehalten, die Lichter vor der Predigt angeziindet, so-
bald die Predigt angehet, ausgeloschet; wann die Predigt zum
Ende, wieder angestecket. Pastor hat zwar gebeten, nachdem er
es vermerket (denn ers eine geraume Zeit seines Predigtambts
nicht inne worden), die Lichter stets brennen zu lassen, wie an-
derswo gebréuchlich. Hats aber noch nicht erhalten.

Thre Sang- und Betestunde halten die Jungfrauen in ihrer
Klosterkirchen im Chor bestdndiglich alle Tage, den morgen von
8 bis 9, den Nachmittag bey Sommerzeiten von 3 bis 4, im Winter
von 2 bis 3. Singen die Psalmen Davids in Sdchsischer ™), und
jedesmal in gewisser Anzahl die Psalmen Lutheri in MeiBnischer,
die Responsoria aber und Sequentien und dergleichen in Lateini-
scher Sprach, zu deren Behuf denn die erst antretenden Jungfrauen
zum Choralgesange vom Organisten informiret werden. Sein zwo
Sangmeisterinnen *°) unter den Jungfrauen, die den Gesang re-
gieren, auch Pastori vorm Altar antworten.

Die Migdlein oder Dienerinnen der Jungfrauen, so vom
Closter ausgesteuret V\:erden, copulieret der Klosterprediger. Tau-
fet auch deren Kinder hernach in seinem Hause.

Pastor zeuget bey seinem Gewissen, daB er sein Ambt nicht
allein mit Lehren und Troésten, sondern auch mit Ermahnen,
Strafen und Warnen treulich verrichte, Wills hinfiiro durch Gottes
Gnade weiter thun. Kann insgemein seine Zuhdrerinnen nicht
beschuldigen. Gibt ihnen Zeugnis, da ja Mangel und Gebrechen
flirfallen, daB sie sich weisen lassen, wie er denn dazu alle Gele-
genheit privatim und publice mit gebiihrender Bescheidenheit

) In niedersidchsischer, also plattdeutscher Sprache.
50) Entsprechend der Ordnung aus vorreformatorischer Zeit.
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wohl in acht nimmt. Befindet auch, daB es ohne Frucht nicht ab-
gehe und jetzt viel anders sey und besser, denn in vorigen Jahren
mag gewesen sein. Fallen Streitigkeiten zwischen den Jungfrauen
fiir, ermahnet er duBerstem Vermiigen nach zum Frieden, allen
HaB aus dem Hertzen schwinden zu lassen, die Sachen Gott und
dem Recht zu befehlen; inmittelst ohn allen HaB und Widerwillen,
in wahrer Versiihnlichkeit, das heil. Abendmahl zu gebrauchen.

Im Flecken Preetz

Der Pastor dieses Orts ein Mann von 70 Jahren, ist fiir wenig
Monaten gestorben *'), hat einen guten Namen seines christlichen
Lebens halber hinterlassen. Diese Stelle ist wiederumb in diesem .
Jahre durch Dn. Tichonem a Jessen ersetzet. Der Diaconus sambt
etlichen umbliegenden und zum Clostergebiete gehorigen Predi-
gern haben das Gnadenjahr verwaltet. Selbiger diaconus hat bey
dieser Visitation von allen Ecclesiasticis berichtet, auch die Pre-
digt in der Kirchen deutlich und verstindlich gethan.

Die Wochenpredigt wird nach wie vor allezeit am Donnerstage
nach stetigem Gebrauch dieses Ortes gehalten, ausgenommen
wann der monatliche Betetag einfdllt; als denn am Mittwochen ge-
prediget und als denn die ordinari (!) Donnerstages Predigt einge-
stellet wird.

Die tiigliche Betstunde a 10 in 11 (Uhr), so Pastor im verwiche-
nen Jahre wegen groBer fiir Augen schwebender Gefahr proprio
motu ohne gebiithrende Notification angefangen, hat nicht tber
ein halb Jahr gewdhret; bleibet jetzo gar nach.

Ein jahrliches Dankfest wird allhie, wie auch im Jungfrawen-
kloster und gantzem Preetzer Gebiete, am 12. Mai, auf welchen
Tag derselbe auch einféllt, wie er in diesem Jahre auf den Sonn-
tag Cantate eingefallen, pro restituta anno 1629 pace Gott zu
Ehren und den Nachkommen zum Geddchtnis gehalten,

Fiir den Romischen Kayser wird im Filirstenthumb Holstein auf
unterschiedliche Art und Weise, an etlichen Orten aber garnicht
gebeten. Gleichformigkeit ware sehr gut.

Die Confitenten konnen zur Zeit propter copiam nicht suffi-
cienter am Sonnabendnachmittag gehoret und absolviret werden,
Diaconus schldgt das Mittel fiir, daB auch am Vormittag etliche

8) Wahrscheinlich der aus Mecklenburg stammende Pastor Joachim Engel,
vergl. Arends 1,224, Die Daten sind hiernach zu ergédnzen. Der Nachfolger Tycho
von Jessen blieb nur kurze Zeit (vergl, Arends 1,405); er war seit 1635 Diaconus.
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Stunden dazu genommen werden. Welches im Falle der Not der
Polizeiordnung nicht zuwider.

An etlichen Orten geben die publice absoluti dem Prediger
eine Verehrung. Dabey es nicht unbillig gelassen wird, wenn alles
ohn Zwang geschieht und sonst kein MiBbrauch dabey fiirfallt,
wie der auch Namen haben mdochte.

Das Exemplar der Koénigl. und Fiirstl. Polizeyordnung ist, nach-
dem Pastor verstorben, nicht vorhanden gewesen und also Ostern
nicht abgelesen worden. Diaconus promittiret, dasselbe zu schaffen
und einen Extrat daraus gefasset am folgenden Michaelis zu pub-.
liciren.

Ein boser Gebrauch ist allhie, daB weder baptizandi noch de-
ren Gefattern dem Prediger vorher angekiindigt werden. Wie
gleichwohl an meisten Ortern gebrduchlich. Daher ers nicht eher
weiB, ehe denn sie an den Taufstein kommen. Weil aber viel
Unrats hieraus entstehen kann, wollte dies billig zu dndern sein.

Mit dem Examine Catechetico publico gehet es sehr langsam
und ungleich zu. Die Leute absentiren sich hdaufig. Will gute ernste
Anordnung sehr nétig sein. Ist auch in vorigen Jahres Relation
dariiber geklaget worden.

Der sel. Pastor hat etliche Fragestiick fiir seine Zuhérer zusam-
mengetragen und ihnen fiirgehalten; welche auch Kinder und alte
Leute teils ziemlich gefasset. LaBt sich ansehen, hochnotig zu sein,
daB man Gleichformigkeit habe und die Fragestiick mit grofiem
Bedacht wohl und niitzlich formire.

Gleich wie es mit Lesung und Erkldrung des Catechismi in
unterschiedlichen Kirchen unterschiedlich gehalten wird. Also ist
der Gebrauch hie, daB man loco textus die fiinf Haubtstiicke ohn
Auslequng und daneben das Stiick mit der Auslegung lieset, da-
von der Prediger fiir dismal handlen will.

Wenn Braut und Bréutigam zur Kirchen zur Copulation be-
gleitet werden, ists eine feine Weise allhie, daB die Spielleute
am Hause bleiben und nicht fiirter gehen. Wére sehr guf, auch
dem Gottesdienste zutrdglich, daB es allenthalben so wire.

Wann eine Ehefrau nach ihrer Hochzeit zum ersten Mal zur
Kirchen gehet, tritt zuvor der Prediger an die Kirchthiir, thut
christliche Erinnerung und spricht den Segen {iber sie. Gehet
damit neben ihren Gefdhrten zum Altar und opfert. An andern
Orten hat man dies also nicht gemerket. '

In Ehesachen ist iiber dem, was vergangen Jahr referiret wor-
den, zu diesem Mal nichts fiirgefallen. Zwischen dem Schuster und
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Claus Beyers Tochter stund es noch in sehr widerwirtigen ter-
minis, die Versohnung ward fleiBigstermafen versuchet, wollte
aber nicht erfolgen. Ist doch hernacher bestdndiglich berichtet
worden, daB sie miteinander sich vertragen und Eheleute worden.
Dafiir Gott billig zu danken. Mit den andern im vorigen Jahre
eingefiihrten casibus matrimonialibus stehet es noch also. Ist
auch weiters nichts berichtet oder geklaget worden.

Wegen Paul Webers Frauen, die im dritten Jahr ihres Ehe-
standes erfahren, daf ihr Ehemann sich von einem Weib, so er
zu Liibeck gefreyet und ins dritte Jahr gehabt, geschieden, welches
sie, das jetzige Weib, lange Zeit verschwiegen und der Obrigkeit
nicht geoffenbaret, wird gefraget, ob auch mit der offenbaren Bufie
in sie gedrungen werden konne, bevorab weil berichtet wird, daB
die Obrigkeit annoch von ihr keine Briiche fordern lassen.

Auf die Schule #?) im Flecken wird fleifig gesehen und jdahrlich
zweimal als auf Ostern und Michaelis Examen o6ffentlich in der
Kirchen gehalten. Wie auch die Schulmeister von den Dérfern mit
ihren Knaben beisammen kommen, damit jedermédnniglich sehe,
wie die Jugend informiret werde. Die Prediger gehen ohn das
umb die vierte Woche in die Schule, examiniren, proponiren exer-
citia. Sind wohl Bey- oder Nebenknaben- und Migdleinschulen zu
finden, welches nicht sein sollte. Dieser Unordnung Ursache ist
neben andern diese, daB das Schulhaus im Flecken Preetz ziem-
lich klein und enge; derowegen die Schulmeister hiezu still
schweigen.

Jurati haben die Kirchenrechnungen produciret, doch nur con-
ceptsweise de anno 1636 — 38. Wiewoll die letzte, was die Aus-
gaben belanget noch nicht vollends eingeschrieben war, da sie
vorwendeten, daB noch etliche Handwerksleute ihre Rechnungen
noch nicht eingeschicket hatten. Berichten, die Rechnungen werden
vom Probst und Kirchspeljunkern, deren wohl fiinf sein, nicht
alle Jahr gehalten. Inmittelst fassen und concipiren sie die Rech-
nungen, haben sie bey der Hand, bis es denen Vorbesagten ge-
legen. Alsdann die Rechnungen vom Closterschreiber, dafiir er seine
Gebtithr hat, ordentlich geschrieben und nachgeleget werden.
Haben sonst ein Kirchenbuch *%) so anno 1620 verfertiget; darinnen
verzeichret, die beim Regiment und Ambte im geistl. und welt-
lichen Stande in diesem Preetzer Gebiete und Kirchspel gewesen
als Priorinnen, Probste, Carspeljunkern, Pastores, Caplane, Schui-

%) Vergl, hierzu F. Witt, Geschichte des Schulwesens in Preetz (1897) S. 11 ff.
%) Dieses Kirchenbuch von 1620 scheint leider verloren zu sein.
3
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meister, Kister, Jurati, Vorsteher der Armen. Von Besoldung der
Kirchen- und Schuldiener war noch nichts eingeschrieben. Ist auch
absonderliche Rechnung wegen des neuerbauten Caplanhauses,
da sich die Ausgaben iiber anderthalbtausend Mark belaufen,

Es sind Vorsteher der Armen vier, die richtige Rechnung
halten von den Armengeldern. Haben auch davon ein Biichlein,
so sie fiirgebracht. Mangelt aber dran, dal es nicht ordentlich
nach Einnahmen und Ausgaben eingeschrieben ist. Dessen sie
treulich erinnert werden. Stehet ziemlich confus durcheinander.
Sie koénnen zwar daven Antwort geben. Ein frembder kann sich
schwerlich drin finden.

Die Kirche dieses Ortes ist, nach der Menge des Volkes, ziem-
lich klein und enge *!), da man mit dem examine publico, wenn
man die Leute nach den Dorfschaften fordert, sehr iibel fortkom-
men kann. Denn in dem man sie verhoret, stehen andere hin-
unterwdrts in der Kirchen, schwatzen, murmeln, laufen wol gar
weg. Die Zuhorer zwar waren bey der Visitation in ziemlicher
Anzahl; mangelten doch sehr viele. Diaconus wollte die absentes
den Obrigkeiten propter poenam anmelden,

Die Praeceptores im Flecken hatten bey der Visitation ihre
Schulknaben mit Hauffen, fast bey hundert. Haben das Gezeugnis,
daB sie fleiBig sein. Stehet von solchen fein, daB sie sich ehrbar
in Kleidung halten und sich der offenen Mowen *°) enthalten.

84 Die alte Kirche erhielt erst im 18. Jahrhundert einen stattlichen Erweite-
rungshau, vergl. R, Haupt, Bau- und Kunstdenkmdler, Bd. 6 (1925), S. 448,

85) Stuizerhaft weite Armel nach der neuesten Mode.



Warum Pastor Philipp August Dreyer in

Bordesholm nicht Pastor in Kirchbarkau

werden konnte, und warum er nicht Haupt-
pastor in Neumiinster werden wollte.

Von Bischof i. R. D, Voélkel, Bordesholm

A. Die Berufung zur Wahlpredigt in Kirchbarkau.

Im Jahre 1737 hat der Herzog Carl Friedrich von Hol-
stein - Gottorf, der in Kiel regierte und Bordesholm seine
besondere landesherrliche Gunst zuwandte, den ersten
Schritt zur Verselbsténdigung Bordesholms auf kirchlichem
Gebiet getan, indem er in der Kirchengemeinde Briigge, in
die damals Bordesholm eingepfarrt war, ein Compastorat
schuf, das den altgewordenen Pastor Owmann in Briigge
entlasten und zugleich die Gemeinde Bordesholm besonders
betreuen sollte. Diese neu gegriindete Pfarrstelle wurde dem
Pastor Ludolph Anton Berenberg, frither in Sahms, tiber-
tragen, der aber nur ein Jahr dieses Amt innehatte. Schon
1738 starb Pastor Owmann. Herzog Karl Friedrich, der um
die Wiederherstellung der Klosterkirche aus dem Zustand
der Verwahrlosung, in den sie nach der Aufhebung der
Lateinschule geraten war, sich hohe Verdienste erworben
hat, ordnete nunmehr an, daB Bordesholm unter Zuweisung
einer Reihe von Dorfern, die bisher zu Briigge oder Neu-
minster gehort hatten, zu einer selbstiandigen Kirchenge-
meinde erhoben wiirde. Zu ihrem ersten Pastor ernannte
er den 26jahrigen Hofkatecheten Philipp August Dreyer,
dessen Vater Pastor und Konsistorialassessor in Gromitz

3¥
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war. Uber die Einfilhrung des ersten Pastors der neugegriin-
deten Gemeinde Bordesholm in sein Amt wissen wir nichts.
Es ist aber anzunehmen, daB sie gleichzeitig mit der Ein-
weihung der neuen vom Herzog gestifteten Kanzel statt-
gefunden hat. Uber diese 1738 unter hochstem kirchlichen
und héfischen Zeremoniell in Gegenwart des Herzogs voll-
zogene Einweihung der neuen Kanzel haben wir aus der
Feder Philipp August Dreyers einen sehr anschaulichen Be-
richt. Philipp August Dreyer ist 45 Jahre Pastor der Ge-
meinde Bordesholm gewesen. Er starb im Amt 1783 im Alter
von 71 Jahren. Er hat zweifellos in reichem Segen in seiner
Gemeinde gewirkt und genoB weithin im holsteinischen
Lande ein groBes Ansehen. Er stand in freundschaftlichem
Verkehr mit seinen benachbarten Amtsbriidern in GroB-
Flintbek, Briigge, GroBenaspe, Neumiinster und Kiel und
besaB, wie auch die nachfolgende Skizze zeigen wird, in
weiteren Kreisen der holsteinischen Geistlichkeit hohes
Vertrauen. Freilich auch diesem Diener des Wortes wurde
eine lange Wegstrecke seines amtlichen Wirkens durch er-
bitterte Feindschaft seines Amtmannes, des katholischen
Reichsgrafen von Dernath, sehr schwer getriibt. Und dabei
ging es, nach auBen jedenfalls, wesentlich nur um das Torf-
deputat des Pastors einerseits und um den sdumigen An-
fang des sonntdglichen Gottesdienstes und seine lange
Dauer andererseits. Die erste Frage des Torfdeputats hat zu
geradezu grotesken und brutalen MaBnahmen des Amtman-
nes gefiihrt, was einen langen Prozell zur Folge hatte, der
zu Gunsten des Pastors endgiiltig entschieden wurde. Die
wohl notorische Unpiinktlichkeit des Pastors am Sonntag
hat immer wieder zu Sticheleien und Reibereien der beiden
hochsten Amtstréger der Gemeinde gefiihrt. 1766 starb der
Amtmann Graf von Dernath, so daB Pastor Dreyer wenig-
stens das letzte Drittel seiner Amtszeit ohne schweren
Arger verbringen durfte. j

Dieser kurze Hinweis auf die Entstehung der Gemeinde
Bordesholm und den langen, beschwerlichen Weg der Amis-
wirksamkeit ihres ersten Pastors mége einiges Interesse
fiir zwei Berufungen wecken, die dem jungen Pastor Philipp
August Dreyer in den ersten Jahren seiner Amtstatigkeit zu-
teil wurden. Unmittelbar nach einander wurde ihm die Be-
rufung zur Wahlpredigt in Kirchbarkau durch den damaligen
Gutsherrn auf Bothkamp, von Ahlefeldt, und eine Berufung
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zum Hauptpastor in Neumiinster angeboten, ein Beweis, dafB
sein Name schon in den ersten Jahren seines Amtes in der
ndheren Umgebung Bedeutung gewonnen hatte. Die Voca-
tion zur Wahlpredigt in Kirchbarkau geschah 1742, die nach
Neumtinster 1743. Der Pastor Dreyer stand damals im
jugendlichen Alter von Anfang dreiBig. Beide Berufungen,
die wirklich hochst ehrenvoll fiir den jungen Pastor waren,
hat er abgelehnt, die erste nach Kirchbarkau sehr schweren
Herzens, die nach Neumiinster in einer geradezu erstaun-
lichen Sicherheit. Die Begriindung der ersten Ablehnung lafit
uns in das Innerste eines gewissensgebundenen Herzens
schauen, ebenso schmerzlich enttduscht die Ablehnung des
Rufes nach Neumdiinster, und doch darf wohl letztere auf
unser Verstdandnis rechnen unter Berilicksichtigung des Um-
standes, daB der Pastor sich im Aufbau seiner Familie be-
fand. Er ist Vater von elf Kindern geworden, von denen frei-
lich fiinf im frithen Kindesalter gestorben sind.

Im Blick auf die Berufung nach Kirchbarkau muB darauf
hingewiesen werden, daB die Pfarre zu Kirchbarkau eine der
besten, wenn nicht die beste Pfriinde in Holstein, war. Noch
heute gehort zur Pfarrstelle in Kirchbarkau ein groBer Hof
von 250 ha Land. Der Pastor in Kirchbarkau war aller mate-
riellen Sorgen ledig, er befand sich wirtschaftlich in einer
geradezu gldnzenden Position. Die Pfarrstelle in Kirchbarkau
stand und steht unter einem dreifachen Patronat, und zwar
haben die drei Compatrone, der Gutsherr von Bothkamp, das
adlige Kloster zu Preetz und das damalige Oberkonsistorium
in Kiel (heute der holsteinische Bischof) jeder einen Kan-
didaten der Gemeinde zur Wahl zu prdasentieren. Alle drei
Kandidaten haben eine Wahlpredigt zu halten, die Gemeinde
hat das Wahlrecht. Der springende Punkt in der Entschei-
dung, die dem Pastor Philipp August Dreyer soviel innere
Not bereitet hat, liegt in der Frage, ob die Vocation des
Bothkamper Gutsherren, die an ihn im Juli 1742 ergangen
ist, von ihm als eine Fiihrung Gottes angesehen werden muB
oder nicht. Es bleibt dem Pastor bis zum Ende der langen
Verhandlungen ein AnstoB, daB er nur zu einer
Wahlpredigt gerufen wird. Wenn ihm durch Berufung
die Pfarrstelle angeboten wiirde, sei ihm der Ruf Gottes
klar. Der Bothkamper Gutsherr wiederum kann die Wahl-
predigt nicht erlassen, selbst wenn seine Compatrone zu-
stimmen wiirden, da die Gemeinde das Wahlrecht hat, So-
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weit war offensichtlich die kirchenrechtliche Entwidcklung auf
dem Gebiet der Pfarrbesetzung noch nicht vorgeschritten,
daB, wie es heute der Fall ist, die Gemeinde auf ihr Wahl-
recht verzichten kann. Aber auch dann muB der berufene
Pastor eine Aufstellungspredigt halten, gegen die der Ge-
meindée ein Einspruchsrecht zusteht. Nach der im gesamten
Verlauf der Verhandlungen zutage tretenden Haltung des
Pastors Dreyer wiirde er auch gegen eine Aufstellungs-
predigt Bedenken gehabt haben.

Die Berufung des Pastors Dreyer zu einer Wahlpredigt in
Kirchbarkau hat ihren Anfang genommen in einer Einladung
des Bothkamper Gutsherrn zu einem Besuch, die folgenden
Wortlaut hat:

Hochwohlehrwiirdiger, Hochwohlgelahrter, insbesonders Hochzuehrender
Herr Pastor!

Mittelst diesem ersuche Eure Hochwohlehrwiirden von der Giite zu
seyn und am nachstkommenden Donnerstage zu Mittage mit einer
kleinen Mahlzeit hieselbst vorlieb zu nehmen.

Ich werde nicht ermangeln wann ich weif daB wir dieses Vergniigen
haben konnen an selbigen Tage Vormittags gegen 11 Uhr das Boht zu
deroselben Abholung zu Bissee in Bereitschaft halten zu lassen. Der ich
in Erwartung einer kleinen Antwort unausgesetzt beharre

Eure Hochwohlehrwiirden
; meines Hochzuehrenden Merrn Pastoris
Bothkamp : ergebenster Diener
d. 23. Juli 1742 Hinrich von Alefeldt

Pastor Dreyer hat dieser Einladung Folge geleistet und
ist offenbar in dem Gutshause in Bothkamp mit groBer Lie-
benswiirdigkeit aufgenommen worden. Das geht aus dem
Schreiben hervor, das er im AnschluBl an die Aussprache in
Bothkamp aufgesetzt hat. Dieses Schreiben, das nachstehend
wiedergegeben ist, hat er an fiinf seiner Amtsbriider ge-
richtet, um von ihnen eine consolatio fratrum zu bekommen.
Er legte ihnen in je drei Punkten seine zustimmenden und
ablehnenden Gedanken dar, wobei das starke Gewicht fir
eine Ablehnung darauf fallt, daf ihm ,in seinen Umbstdn-
den” eine Wahlpredigt zugemutet wird. Er bezeichnet es als
geradezu ,unanstdndig” fiir einen Prediger zur Wahl
zu predigen. Er bittet um Beratung durch seine Amtsbriider
auf folgende zwei Fragen: 1. ,ob ich dieses als eine Vocation
ansehen” und 2. ,ob ich diese eine gdttliche Beruf nennen
und folglich auch auf die Wahl predigen kénne und miisse?”
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Dieses Schreiben an seine Amtsbriider trdgt die Uber-
schrift ,Die Barkauer Vocationssache" und lautet so:

,Der Herr von Bothkamp als Compatronus von Barkau thut mir den
formlichen Antrag, ob ich nicht zu Barkau auf die Wahl predigen und
von seinem ganzen Hause Seelsorger werden wolle? Er bezeugte vor
Cott, u. auf sein Gewissen, daB er zwar schon nach der Predigt, die ich
am Fest Trinitatis im Gnadenjahr der Ordnung nach zu Barkau gehalten,
eine besondere Neigung zu mir gefaBt, dennoch aus allerhand wichtigen
Uhrsachen, die Gedanken, u. den EntschluB, mich wegen einer Wahl-
predigt zu befragen, bey sich unterdriickt. Allein seine Begierde mich zu
ersuchen, u. eine gewisse Freudigkeit dazu sey bey ihm auf einmal rege,
u. erweckt worden: als einige seiner Unterthanen aus eigenem Triebe,
ungezwungen, ohne von ihm dazu beredet worden zu seyn (welches er
hart betheuerte), zu ihm gekommen, u. ihn gebethen: er mochte doch
suchen, mich dahin zu vermdgen, daB ich Prediger wiirde. Sie, fuhr er
fort, hdatten versichert, daB sie Bilirge waren, daB die ganze Gemeine so
gesinnt; wédre. Er hédtle ihnen Obstatt gehalten, u. ihnen die Sache hochst
schwierig gemacht, um ihre Bestdndigkeit, oder Wankelmuth zu er-
forschen. Allein dies hitte so wenig ausgerichtet, daB es vielmehr immer
ihr Wunsch geblieben, mich zu ihrem Prediger zu haben. Hierdurch, fuhr
der H. Landrath fort, sey er nebst seiner Frauen génzlich bewogen, mir
nicht langer dero Liebe, u. besondere Neigung zu, mir zu bergen. Ja sie
versicherten beyde mit vieler Rithrung, daB sie diese Lenkung nicht
anders als Gts. Werk ansehen miissen: um so mehr, da sie vorher wenig
an mich gedacht, hingegen andere in der Absicht, sie auf die Wahl zu
setzen, gehort hatten; daraus dann soviel klarer erhellete, daB von ihnen
nicht die geringste Bedeutung, noch Gewinnung der Gemiither geschehen
sey.

Hinzu kommen noch diese Umstdande. Noch ehe mir jemals von einem
Compatrone etwas angetragen wird, versichern mich verschiedene
Glieder der Barkauisch. Gemeine auf das ernsthafteste wie nicht allein
sie durch meine Predigt, sondern auch alle damals gegenwiértige, u. be-
sonders durch eine Leichabdankung, die ich aus dem Stegreif halten
mubte, dergestalt geriihrt worden, daB ihre Herzen ganz zu mir gezogen
worden. Andere erzéhlten mir, wie viele instidndigst betheten, Gott wolle
es fiigen, u. geben, daB ich ihr Prediger wiirde, u. bezeugten dabey ein
sehnl. Verlangen, dies in der Erfiillung zu sehen.

Hier frage ich nun 1. ob ich dieses als eine Vocation ansehen und
2. ob ich diese eine g6ttl. Beruf nennen, u. folglich auch auf die Wahl

predigen konne, u. miisse? Hierzu konnten mich nachstehende Griinde
bewegen:

1. Die Barkauer Gemeine ist groBer, als die Bordesholmer, u. daher
mehr Erbauung zu hoffen, umso wahrscheinlicher, da die Zuneigung zu
mir schon itzo so groB ist.

2. Der H. von Bothkamp, als einer der stdrksten Eingepfarrten ist
selbst ein Mitglied der Barkauer Gemeine, u. will sich meiner Seelsorge
anvertrauen. Wie wichtig ist es, Thn nebst seiner Familie zu allem Guten
zu leiten, u. darin zu erhalten; u. welchen gesegneten EinfluB wird

dessen Liebe zu Gott, u. Eifer im Guten nicht in seine Unterthanen
haben,



40 D. Vélkel:

3. Habe ich nie, dessen Gott mein Zeuge ist, die geringste Bemiihung,
weder bey der Gemeine, noch den Patronen angewendet, auf mich Be-
trachtung zu nehmen; vielmehr, wenn manche mir davon eiwas gesagt,
es weit von mir abgelehnt.

Dahingegen wollen nachfolgende Ursachen mich desto stirker davon
abrathen.

1. meine jetzige Gemeiene liebt mich, u. beh&lt mich gerne. Sie ist
folgsam, u. erlaubt mir allen Eingang in ihre Herzen; ich kenne sie nach
ihrem &uBerl. und zum Theil auch innerlichen Zustande; davon mir noch
neulich besonderer Fall kund geworden, wobei ein fortzusetzende vor-
sichtige Seelsorge nothig ist. Sie ist gottlob! in guter Ordnung, auch
meiner Lehrart, u. meines Umganges gewohnt. Sie wiirde auch, dafern
das Gerliicht von einer obseyenden Verdnderung kund wiirde, mich herz-
lich bitten, bey ihr zu bleiben, welches fast als ein neuer Ruf anzusehen
ware.

2. Ich habe hier gottlob! keine Nahrungssorgen, u. lebe, wenn ich
einige &duBerl. Nebenumstinde ausnehme, vergniigt. Meine Amts-
geschéfte sind nicht iiberh&duft, u. gonnen mir, bey meiner nicht allzu
starken Leibesbeschaffenheit, angenehme Abwechselungen, u. ibrige
Stunden, die ich zur Vermehrung meiner néthigen Wissenschaften an-
wenden kann.

3. Scheint es mir unanstdndig fiir einen Prediger, zumahl in
meinen Umstédnden, zu seyn, auf die Wahl zu predigen. Und ob zwar
meine Erwahlung aller Anzeige nach, gewiB erfolgen mochte; so besorge
ich doch, u. zwar nicht ohne Grund, bey vielen, die zumal alle beson-
deren Umstédnde nicht erfahren, auch wissen, wie es ofters bey den
Wahlen ungewissenhaft hergeht, anstéBig zu werden.

P.-A. Dreyer. P.

Diesen Aufsatz libersandte ich meinen geistl. Védtern und Bridern, u.
bath mir ihre Meinung iiber diesen Vorfall in nachstehendem Briefe aus,

Hochehrwiirdiger

Euer Hochehrw. habe beiliegenden Gewissensfall zur beruhigenden
Enscheidung vorzulegen nicht unterlassen konnen, da mich eines Theils
meine Pflicht dazu verbindet, andern Theils das groBe Verlangen, mein
Gemiith zu beruhigen, mich dazu antreibt. Ich habe mit Recht geglaubt
in dem letzteren meine Absicht vollkommen zu erreichen, wenn die-
selben in &hnl. Falle gewesen, u. daher viele Erfahrung u. Einsicht in
dergleichen Vorfédllen besitzen, u. mir daher den besten Rath ertheilen
koénnen. Dies bitte mir gehorsamst  aus, u. bitte Gott, daB alles zu
seines Namens Ehre, u. beiderseitigen Gemeinen wahrer Wohlfahrt aus-
fallen moge. T Hin

Bordesh. den 3. Aug. 1742 P. A, Dreyer P.

Am 3. August 1aBt Pastor Dreyer seine Bitte um Beratung
in dieser ihn sehr bewegenden Frage hinausgehen. Der
Pastor Nikolaus Alardus in Hamburg antwortet sofort
umgehend noch am selben Tage, an dem er das Schreiben
erhalten hat. Er antwortet klar, knapp und prazise. Selbst-
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verstdndlich besteht ein Unterschied zwischen der Vocation
in ein andersartiges Amt und der Vocation zu einer Wahl-
predigt. Aber Alardus fragt seinen Amtsbruder, ob nicht eine
Aufforderung zur Wahlpredigt ein Ruf Gottes sein koénne.
. Wollen Sie sich zurlickziehen, wenn Ew Hochwohlehr-
wiirden mit derselben Predigt auch nur eine Seele
erbauen kénntenz” Ob die Wahlpredigt den Erfolg hat, daB
dem Pastor die Pfarrstelle zufdllt, steht in Gottes Handen.
Darnach sollen wir iiberhaupt nicht fragen. Mit dem Schrift-
‘wort Luc. 4,43 u. 44 glaubt Alardus seinen Amtsbruder dar-
auf hinweisen zu diirfen ,daB auch unser Herr Jesus Christus
von Ort zu Ort gezogen sei und daB unser Erzhirte auch
anderweit Liebhaber seines Wortes und seine Diener habe.
Er schlieBt mit dem Segenswunsch ,der Herr fiihre in-
zwischen auch dieses wichtige Werk hinaus zur Verherr-
lichung seines heiligen Namens, zum Wohle meines hoch-
verehrten Herrn confrairis und zum Segen aller seiner Zu-
horers, :

Am 5. August 1742 antwortet der Pastor prim. und
konigl. Konsistorialassessor Ludwig Koenigsmann in
Schenefeld des Amts Rendsburg in einem sehr wortreichen
und umstédndlichen Schreiben, aber auch mit vielen Schrift-
grinden in positivem Sinn: ,Auf giitiges Verlangen des
Herrn Pastor Dreyers zu Bordesholm habe ich endes benann-
ter dessen vorgelegte Gewissensfrage: Ob er den neulicher
Zeit von dem Herrn auf Bothkamp an ihn geschehenen
formlichen Antrag zu Barkow auf die Wahl zu predigen als
eine Vocation ansehen und eine géttliche Berufung, der er
zu folgen habe, nennen kénne? in der Furcht des Herrn in
reifliche Erwdgung gezogen, und bin nach sorgidltiger Prii-
fung, und Untersuchung derer die angefiihrte Frage so beja-
hender als verneinender Griinde mit einer sonderbaren Ge-
wiBheit iiberzeugt worden, daB3 der Herr Pastor Dreyer den
erwidhnten Antrag nicht allein als einen géttlichen Wink an-
sehen kénne, sondern auch gewissenhalber verbunden sey,
cich dem Willen Gottes in der Wahl zu unterwerfen, und auf
erfolgende Erwdhlung und fernere Berufung willig zu fol-
gen.” Eingehend setzt sich Pastor Koenigsmann mit dem Be-
griff Vocation oder Beruf auseinander und wendet seine Er-
kenntnisse hieriiber auf den Fall des Pastors Dreyer an und
untersucht die bejahenden Gesichtspunkte des Pastors 1. Die
Stimme des Herrn von Bothkamp hat ein groBes Gewicht 2,
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seine Untertanen wiinschen sehnlich die Seelsorge des Herrn
Pastor Dreyer 3. Man fordert nichts weiter von dem Herrn
Pastor Dreyer als eine Wahlpredigt und eine Entschliefung,
sich der Wahl und dem weisen Fligen Gottes zu tiberlassen.
Fr kommt dann zu dem Ergebnis, ,Pastor Dreyer wiirde
sich meinem Bediinken nach an der Vorsehung Gottes ver-
siindigen, wenn er dem augenscheinlichen Erweis derselben
sich zu widersetzen geddchte. Gott kann solches Wider-
streben nicht leiden Mtth. 25,30; 1. Kor. 9,17, und wir haben
in der Schrift traurige Exempel Ex. 4,11; 1. Reg. 13,24; Jes.
1,7 Jon. 4.5

Die Zweifesgriinde des Herrn Pastor Dreyer erscheinen
ihm nicht von solcher Wichtigkeit, daB sie die angefiihrten
bestreiten kénnten. Denn 1. daB der Abschied der Gemeinde
Bordesholm von ihrem geliebten Prediger und Lehrer Trauer
und Trénen hervorrufen wird, steht wohl zu erwarten, kann
aber das Herz des Scheidenden mit Befriedigung und Freude
erfilllen. Uberdies ist zu vermuten, daB der Nachfolger
ebenso die Liebe der Gemeinde und den Eingang in ihre
Herzen finden werde. Gerade weil die Gemeinde sich in
guter Ordnung befindet, kann sie der Pastor mit ruhigem
Gewissen verlassen und einem andern iiberlassen. Sollte
sich aber wider Erwarten unter dem neuen Pastor in der
Gemeinde Unordnung einstellen, so kann man um so ruhiger
sein, je gewisser man ist, daB man an derselben nicht schuld
ist. Ferner, so wenig Paulus sich durch die Trdnen der
Altesten zu Ephesus hat authalten lassen, Act. 20, 37, 38,
ebenso wenig kann den Herrn Pastor Dreyer an seinem Ent-
schluB hindern, wenn seine bisherigen Zuhorer seinen Ab-
zug beweinen méchten. Viel schlimmer wiirde es doch sein,
wenn seine bisherige Gemeinde ihn mit lachendem Munde
und frohlichem Mute ziehen lieBe. Uberhaupt, so sagt Pastor
Koenigsmann, sind alle diese Umstdnde von der Beschaffen-
heit, daB sie sich bei einem jeden Abzug treuer Lehrer von
einer Gemeinde zur andern duBern. Wer wollte sagen, dal
so viele redliche Méanner, die allen Wiinschen ihrer vorigen
Gemeinden, die sie gern behalten wollten, ohngeachtet, nach
anderen gezogen, ihrem Gewissen Stricke angelegt hétten?

Gleichwohl hat Pastor Koenigsmann ein feines Gefiihl
dafiir, daB der eigentliche AnstoB des Pastors Dreyer an der
Berufung zur Wahlpredigt in Barkau eben in dieser Wahl-
predigt selbst liegt, und so gibt er seinem Amtsbruder den
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unmaBgeblichen Rat, daB er sich gegen den Herrn auf Both-
kamp erkldre, er wolle und miisse zwar dem Winke Gottes
folgen, béte sich aber aus, da man ihn mit der férmlichen
Wahlpredigt verschonen moge, indem nicht allein die Bar-
kauer ihn bereits ein Mal gehoret, sondern auch noch etliche
Male im Gnadenjahr héren wirden, und, wenn sie davon
nicht genug hétten, hierher kommen konnten, welches der
Herr auch nicht abschlagen wiirde. Auch Pastor Koenigs-
mann nimmt die casus conscientiae seines Amtsbruders sehr
ernst und weiB um seine ,Schuldigkeit”, den Herrn der
Ernte, der Arbeiter in seinen Weinberg sendet, anzurufen,
daB er durch seine Weisheit alles dahinlenken wolle, daB
dadurch das wahre Wohlergehen deren beiden Gemeinden
moge befordert und zugleich die Ehre seines Namens moge
verherrlicht werden durch Jesum Christum Amen.

Unter dem 6. August 1742 gibt Pastor Joh. Brodersen
in Trittau ein sehr niichternes und tiefgriindiges Gutachten.
Er bezweifelt, ob die grofiere Gemeinde groBere Moglichkeit
zu erbaulicher Wirksamkeit bietet. Sie besteht meist mehr
in unserer Hoffnung als in Wirklichkeit. Die Gunst des
Herrn von Bothkamp kann viel Gutes fiir die Arbeit des
Pastors bedeuten ,wenn dieser wirklich Gott von Herzen
fiirchtet und den heilsamen Vorstellungen eines Predigers,
wie billig, alle Assisienz leiste, was mein confrater besser
beurteilen kann als ich.” Pastor Brodersen kann seinem
Amtsbruder nur raten, auch ferner, wie er es bisher getan
hat, sich ganz passiv zu verhalten. Mit feinem Zartgefiihl
legt er seinem Amtsbruder dies ans Herz: sollte Sie die
Cemeinde Bordesholm mit nachdriicklichen Vorstellungen
zu gewinnen suchen, nicht von ihnen zu scheiden, wiirde
solches Bitten und Flehen eine stdrkere Verbindlichkeit in
ihrem Gemiit erregen, als der Antrag des Herrn von Both-
kamp. Pastor Koenigsmann war in diesem Stiick wesentlich
unbedenklicher. Die Frage dauBerer Vorteile hier oder dort
sollte, so meint Brodersen, keine Rolle spielen, ist es eine
gottliche Giite wenn Prediger nicht mit Sorgen der Nahrung
beldstigt sind und in solchen Amtern stehen, daB sie ihre
Amtsgeschédfte mit zuldnglichen Krédften betreiben und ab-
halten konnen, indessen mul ein Prediger, wenn er den
gottlichen Wink verspliret, ihn auch die Wege des Herrn
gefallen lassen und nicht auf seine duBere Bequemlichkeit,
vielmehr auf den sein Augenmerk richten, der ihm diese
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Vocation gibt: ,Du sollst ziehen, wohin ich dich sende”. In
aller Vorsicht gibt er auch hinsichtlich des Herrn von Both-
kamp zu bedenken, ,daB wohl etwas Géttliches darin ver-
borgen sein mdchte, soweit wir zu unserer Zeit eine Voca-
tion géttlich halten kénnen, welches sich aber mehr und
mehr durch hellere Merkmale und in das Gemiit des
Vocandi eindringende Uberzeugung zu Tage bringen wird.”
Zuletzt warnt Pastor Brodersen sehr vor der Wahlpredigt
,Es ist meine Meinung, daB Sie dieselbe zu declinieren
éuBerst suchen miissen, weil dieses Begehren 1. auf Ihrer
Seite 2. bei den mit zur Wahl gestellten, welches sonder
Zweifel wiirdig in Amtern stehende Mdnner sein werden
3, in betracht des bereits mit starken Versicherungen ge-
tanen Antrages 4. in Ansehung ihrer so innigst geliebtesten
Bordesholmischen Gemeinde mit vieler Bedenklichkeit ver-
kniipft ist, niemand auch vorab sagen koénne, was fir Um-
stiinde und Verdnderungen bei Vorgehendem wohl wider
alle Vernunit sich erzeigen und hervortun kénnen. Da noch
ein ganzes Gnadenjahr vor der Neubesetzung der Pfarrstelle
versireichen muB, so weil niemand, ob nicht die Wahl
schlieBlich ganz anders ausfdllt, als heute mit groBer Sicher-
heit behauptet wird”.

Am 9. August gibt Pastor und Konsistorialassessor
Seelhorst in Kiel in einem reichlich fliichtigen Schreiben
seine Meinung dahin kund, daB er die Bedenken Dreyers
nicht von einer solchen Erheblichkeit finden kann, daB des-
falls eine anderweitige Verdnderung ceteris paribus aus-
zuschlagen sei. Auch andere gewissenhafte Prediger ver-
lassen sich auf die Fithrung Gottes und lassen sich zu
anderen Gemeinden berufen. Allerdings sdhe er es gerne,
wenn Dreyer der Wahlpredigt iiberhoben sein mochte, ,nicht
da ich dieses an sich stindlich achte, sondern weil ich ver-
mute, daB Ihnen selbst dieses am ansiGBigsten bei der
ganzen Sache sein diirfte, Ita sentio: Sie erlauben, daB ich
Ihnen den Rat des Doktoris Spener hierhersetze: ,Sollte
das Gemiit dadurch bewogen werden, goéttlichen Willen
darin zu erkennen, so wird sich die Folge selbst ergeben.
Weire es aber Sache, daB das Gewissen nicht dadurch be-
friedigt wiirde, sondern den Willen Gottes anders einzu-
sehen angefangen hdtte, so begehre ich keinen Bruder an
meine Meinung zu binden, sondern lasse billig einem jeg-
lichen die Freiheit, die ich mir auch nehme, ndmlich dem-
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jenigen endlich Platz zu geben, was man bei allem Vor-
gestellten bei sich dem géttlichen Rat am gemdBesten findet.”
(Letzte Theol. Bedenken 1. Th. p. 419). Das Gutachten von
Pastor Seelhorst klingt in denselben guten Rat aus, den ihm
Pastor Brodersen gegeben, ,Die Sache nicht zu sehr zu pro-
palieren, zumahlen es ja noch gar lange hin ist, bis die
Wahl vor sich geht, Sie aber sich allendlich ja mit dem
Herrn Landrat von Bothkamp unter der Hand bereden konn-
ten. Wie vieles kann in einem halben Jahr passieren!” Seel-
horst bittet um vertrauliche Behandlung seines Schreibens,
weil er es ohne gehérige Ordnung verfertigt habe. Mit der
Vertraulichkeit von Briefen scheint es aber Pastor Dreyer
nicht so genau genommen zu haben. In dem spateren [ali
Neumiinster ist ihm in aller Form aufgetragen worden, einen
Brief niemand zu zeigen und ihn sofort nach Kenntnisnahme
zu verbrennen. Dieser Brief liegt heute nach 200 Jahren
noch in dem Bordesholmer Kirchenarchiv.

Der letzte der um Rat angegangenen Amtsbriider ist der
personliche Freund Dreyers, der Pastor Matthias Jacob -
sen aus Probsteierhagen. In diesem Brief waltet das ver-
trauliche Du und er schlieBt mit dem GruB ,Gott befohlen’
Dein aufrichtiger Freund”. Er schreibt unter dem 10. August
1742, daB er sich fiir seine Antwort an den Freund noch ein-
mal mit herzlichem Gebet gesammelt hat und bleibt bei
seiner Meinung, ,Du tust besser bei deinem Gewissen und
Gemeinde, wenn Du an Ort und Stelle bleibst und zundchst
eine aufs Ungewisse angetragene Wahlpredigt deklinierst.”
Im iibrigen sagt er dem Freund in aller Offenheit, es ist
nicht moglich, auf einem halben Bogen Papier in ein oder
zwei Tagen ,in einem solchen casu sich auf alle momenia el
argumenta pro et contra zu besinnen, sondern das geschiehi,
wie Du weiBt, secundum mentis operationes successive,
und darum glaube ich, daf8 kein Mensch in so kurzer Zeil
einem andern in einer so wichtigen Sache, so wie es sein
sollte, einen casum conscientiae communicieren kann, und
mithin also auch niemand vermdgend ist, so wie es sein
sollte und ganz determinato zu antworten. Ich habe diese
pensée so aus mir selbst geboren. Was Du davon halien
willst, stelle ich in Dein Belieben. Wihle also, geliebter
Bruder, nach eigener Uberlegung das Beste und das ist mein
Wunsch und meine Fiirbitte, daB er Dein Herz von seinem
guten wohlgefdilligen und vollkommenen Willen auch in
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diesem Falle véllig iiberzeugen wolle, welches Dir das aller-
sicherste Responsum sein wird. confer Prov. 16, 1—3.” Zum
SchluB gibt er seiner Freude Ausdrudk, daf er, will's Gott,
am 11. September als an seinem Geburtstag, die Ehre und
das Vergniigen hab enwerde, den Freund mit seiner Frau
Liebsten bei sich zu sehen. ,Nach eigener Uberlegung das
Reste wihlen”, so rat ihm der personliche Freund und stellt
ihn damit vor die Tatsache, daB in einer solchen Lebensfrage
ihm kein Mensch die personliche Entscheidung und Ver-
antwortung abnehmen kann. Die Fiirbitte ist letztenendes
das Einzige und das Beste, was der Freund dem Freunde
bieten kann.

Pastor Dreyer haben die ausfiihrlichen Gutachten seiner
Freunde Eindruck gemacht und sie haben seine letzte Ent-
scheidung sicher beeinfluBt oder bestimmt. Er fiigt seinem
Vermerk iiber die Antworten die Notiz hinzu, daB er, tiber-
zeugt und entschlossen, keine Wahlpredigt zu halten, dem
Herrn von Bothkamp diese seine feste EntschlieBung ge-
meldet habe. In den folgenden Wochen sind noch seitens
des Herrn von Alefeldt Schritte unternommen, Pastor Dreyer
in seinem EntschluB wankend zu machen. Dreyer schreibt
selbst dariiber, er gab sich viel Miihe, teils selbst, teils durch
andere wiirdige Méanner, mich auf andere Meinung zu brin-
gen, damit er seine Wiinsche erfiillt sehen mochte, allein
seine Bemithung war vergeblich, und ich bedauerte, daB ich
seinem liebevollen Zureden und Andrdngen keine Geniige
tun konnte, da es mein Gewissen nicht zulassen wollte. Der
Gutsherr von Bothkamp hat dann noch in einem letzten
Schreiben vom 12. Oktober 1742 einen letzten Versuch
unternommen, ihn fiir Kirchbarkau zu gewinnen. Das Schrei-
ben hat den heiB umworbenen Pastor in seiner Ablehnung
nur noch hartndckiger und unerschiitterlicher werden lassen.
Ein einziger Satz hat dem Herrn von Bothkamp die letzte
Chance genommen, mit seinen Vorstellungen auf den Pastor
Findruck zu machen und ihn umzustimmen. Man kann
keineswegs sagen, daB der Gutsherr von Bothkamp den
Pastor umschmeichelt hat. Er gibt wohl seiner hohen Ver-
ehrung fiir den von ihm fiir seine Gemeinde gewiinschten
Pastor erneut kriftig Ausdruck, er hat auch bei den
Compatronen oder dem Kirchenvorstand in Kirchbarkau zu
erreichen versucht, dem Pastor Dreyer die Wahlpredigt zu
erlassen, aber er hat sich nicht durchsetzen konnen, Die
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Wahlpredigt muB gehalten werden, und auch die Wahl mubB
stattfinden, davon kann leider der Patron auch nicht be-
freien. In diesem Zusammenhang fdllt dann das ominose
Wort, mit dem der Patron das Gewissen des Pastors aufs
schwerste trifft und seine ablehnende Entscheidung, sofern
sie {iberhaupt noch zu erschiittern war, unabwendbar ge-
macht hat. Er nennt die Wahlpredigt gerade in Ansehung
der Person Pastor Dreyers nur eine Ceremonie, die
auf das Wahlergebnis gar keinen EinfluB mehr haben kann,
da die Wahl Pastor Dreyers zum Pastor von Kirchbarkau
schon jetzt unbezweifelbar feststeht. Es moge der Brief des
Patrons, dem es letzten Endes doch an dem geistlichen
Urteilsvermogen fehlt, hier folgen:

Hochwohlehrwiirdiger, Hochwohlgelahrter insbesonders Hochzuehrender
Herr Pastor!

Nachdem Euer Hochwohlehrwiirden bereits vor einiger Zeit dero
Resolution mir ertheilet daB Sie eine Wahl-Predigt zu halten sich nicht
entschlieBen koénnten, so habe mir so viel sich hat thun lassen alle
Miihe gegeben zu versuchen ob es in die Wege zu richten seyn mdchte,
das die Prdsentation meines hochzuehrenden Herrn Pastoris ohne Wahl-
Predigt abgehen konte, allein ich finde und es hats sich zum Theil auch
gedubBert, daB mir solches wohl schwerlich gelingen wird, indem wie ich
vernommen, man der Meinung seyn und darauf bestehen soll daB es
bey der alten Ordnung und dem Gebrauch zu Barkau bleiben, und ein
jeder der prasentiert werden soll, die Wahl-Predigt thun miisse, dahero
ich bey solchen Umbstinden Bedenken tragen muB der kiinftigen Wahl
eine Hinderung im Wege zu legen oder zu Streitigkeiten AnlaB zu
geben. Ich stelle also meines hochzuehrenden Herrn Pastors eigener
Uberlegung nochmals anheim, ob der eintzige Umbstand von einer zu
haltenden Wahl-Predigt, welche Predigt bey der Barkauer Kirche nicht
abzulehnen stehet, und diesesmahl in Ansehung Deroselben als eine
Ceremonie gleichsam nur anzusehen, so sehr wichtig ist, daf sel-
biger die andern gar besonderen Umbstédnde worauf die Haubtsache an-
kombt, und da selbige in gehoriger Ordnung und Richtigkeit sich be-
finden, tiberwiegen konne. Er ergehet hiermit meine insténdigste Bitte
an meinen Herrn Pastor, falls es syn kan, mit mit der zu gebenden Ver-
sicherung zu erfreuen daB Sie die Thnen von mir schon lingst avfge-
tragene Wahl-Predigt iibernehmen wollen, denn sonst bin ich gezwungen
von meinem Vorhaben abzugehen, welches jedoch hochst ungern thun
wolte und wider meinen Willen geschehen miibte. In der Hoffnung dafl
mein und vieler andern Wiinschen und Verlangen noch nicht vergeblich
seyn wird, sondern erfiillet werden und ich endlich keine abschldgige
Antwort mehr erhalten werde, beharre mit ausnehmender Estime

Euer Hochwohlehrwiirden
Meines Hochzuehrenden und
Wertesten Herrn Pastoris
Bothkamp ergebenster Diener
d. 12. October 1742 Hinrich von Alefeldt
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P.S. Meine Frau laft meinem Herrn Pastor und
Dero Frau Liebsten ihren dienstfreundl. GruB
vermelden.

Schon am 17. Oktober verfaBt Dreyer seine letzte end-
gliltige Absage. Man hoért neben den dem Stil der Zeit ent-
sprechenden Ausdriicken einer tiefen Devotion aus diesem
Schreiben deutlich das SelbstbewuBtsein eines seinem Part-
ner ebenbtlirtigen Charakters heraus. Es ist auch unschwer
zu erkennen, daf die Beratung seiner Amtshriider nicht ver-
geblich gewesen ist. Mit ganzem Nachdruck sucht er seinem
Gegeniiber klarzumachen, daB die von ihm als unerldBlich
geforderte Wahlpredigt eine untragbare Zumutung bedeutet.
Er scheut sich nicht, sogar den harten Ausdruck ,unan-
stdn dig" auf ein entgegenkommendes Verhalten seiner-
seits anzuwenden. Allerdings haben wir wohl dem unmittel-
haren Zusammenhang nach das Wort ,Unanstdndig” im Sinn
von anstoBig zu verstehen. ,Wenn ich eine Wahlpredigt
halte, so bedeutet sie eine Bemiihung und An-
bietung meiner Person.” Dazu aber darf eine Pre-
digt nicht entwiirdigt werden. Auch die Wahlpredigt ist Ver-
kiindigung kraft gottlichen Auftrages und der ganze Wahl-
gottesdienst darf nicht zur Ceremonie herabsinken, bei der
nur eine Wahl vorgetduscht wird, wéhrend das Ergebnis
schon vorher feststeht. Wir lassen am besten Pastor Dreyer
selbst sprechen:

Hochgelahrter Herr Landrath, gnddiger Herrl!

Ev. Hochwohlgeboren haben den miindlichen Antrag schriftlich zu
wiederholen geruht, daB ich die schon ldngst aufgetragene Wahlpredigt
iibernehmen mochte, widrigenfalls ihroselben von dem Vorhaben abzu-
gehen sich gezwungen sehen. Ich erkenne mit untertdanigem Dank, daB
Ev. Hochwohlgeboren sich meiner ehemals gegebenen miindlichen Er-
klarung, daB ich mich zu keiner Wahlpredigt entschlieBen kdnne, so
wenig miBfallen lassen, daB IThroselben vielmehr alle Miihe angewendet
haben es dahin zu bringen, daB ich ohne eine Wahlpredigt zu halten,
konne prasentiert werden. Ich erkenne mich dieser hohen Bemiihung un-
wiirdig, u. werde nie aufhoren, diese unverdiente und preiswiirdige
Gunst und Gewogenheit unvergeBl. zu erhalten. Allein so bedaure von
Herzen, daB Euer Hochwohlgb. in Betreibung dieser Sache solch uniiber-
windl. Schwierigkeiten antreffen sollen, u. ich also keine Hoffnung vor
mir sehe, unter den Umstdnden Prediger zu Barkau zu werden, als ich
es zur Beruhigung meines Gewissens von Gott zu erwarten dachte. So
wenig ich also Uhrsache seyn mochte, dass durch mein Betragen der
kiinftigen Wahl ein Hindernis im Wege gelegt. oder zu Streitigkeiten
Anlass gegeben wiirde, so gerne und willig werde mir gefallen lassen,
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dass, da ich mich zu einer Wahlpredigt nicht entschliefen kann, u.
es auf keine andere Art thunlich ist, nach Barkau zu kommen, man von
meiner Person nunmehr absehe.

Euer Hochwohlgeboren geben es zwar meiner Uberlegung anheim,
ob der einzige Umstand von einer zu haltenden Wahlpredigt, die bey
der B. Kirche nicht abzulehnen steht, u. die in Ansehung meiner
gleichsam nur als Ceremonie anzusehen, so sehr wichtig sey, dass
selbiger die anderen gar besonderen Umstdnde, worauf die Haupt-
sache ankommt, u. da selbige in gehériger Wichtigkeit sich befinden,
iiberwiegen koénnen. Allein Sie erlauben mir, gnadiger Herr, darauf
meine Meinung kiirzlich zu sagen.

Ich finde an der ganzen Sache, u. besonders an deroselben Auf-
fiihrung dabey, nicht das geringste auszusetzen. Ich muB diese letz- -
tere allerdings giitig und vorsichtig preisen, u. versichere ohne Falsch,
dass dieselbe, wenn Gott es gefallen hatte, mich nach Barkau zu setzen,
mir eine grofe Beruhigung wiirde gegeben haben. Allein darum sehe ich
mit dero Erlaubnis noch keine Notwendigkeit eine Wahlpredigt zu
halten. Meine Schuldigkeit war, mich in der ganzen Sache leidentlich
zu verhalten, u. daher von meiner Seite nicht die geringste Bemiithung
blicken zu lassen. Dies erkenne ich nicht nur aus dem Rath, u. Bei-
stimmung gewissenhafter Mdnner, sondern auch vornehmlich aus der
Betrachtung der besonderen Umstdnde, darin ich mich anitzo befinde.
Ich stehe an einem Ort, dahin ich mich eines reinen Berufs zu erfreuen
habe. Ich sehe Friichte meiner geringen Arbeit, u. erwarte sie, unter dem
Segen Gottes, noch mehr, je ldnger ich hier stehe. Ich habe einen er-
wiinschten Eingang in die Herzen meiner Gemeinde, die mich herzlich
liebet. Urtheilen Sie hieraus selbst, gnddiger Herr, ob ich nicht hier
des Herrn Hand, die ich demiithig verehre, deutl. erkennen miisse;
u. ob ich als sein Knecht, mich unterstehen diirfe, die gewiinschte
Neigung oder Bemithung von hier zugehen, blicken zu lassen, ehe ich
den Willen desselben deutlich erkannt habe. Dies wiirde aber ohn-
fehlbar geschehen, wenn ich eine Wahlpredigt halten wiirde; indem
diese nichts andres ist, als eine Darstellung und Anbietung seiner
Person und Gaben, die man nicht linger bey der itzigen, sondern bey
der andern Gemeine brauchen wolle. Es bleibt also nichts mehr ibrig,
als dass ich still war, u. dessen Willen erwartete, der mich gesendet
hat, und ferner senden kann wohin er will; u. dass ich, sowenig ich mich
bemiiht habe einen Antrag zu erhalten, eben so wenig mich ferner be-
mithet, erwihlt und gerufen zu werden. Mit einem Worte: ich musste
nicht suchen, sondern mich suchen und finden lassen. Da denn nun
aber alle Bemiihung, mich ohne eine Wahlpredigt zu erhalten, ver-
gebl. zu seyn scheint, sollte dies nicht vermutl. eine Anzeige des
g6ttl. Willens ceyn, der mich nicht sowohl wegzuweisen, als vielmehr
nur zu prifen gesonnen gewesen; da hingegen, wenn ich ohne eine
Wahlpredigt nach Barkau gekommen wdre, ich um so viel kldarer von
der gottl. Fiigung hétte iiberzeugt seyn mussen.

Es ist auch die Wahlpredigt, in Ansehung meiner, nicht als eine
blosse. Ceremonie anzusehen, die nichts zu bedeuten habe, da die tibri-
gen Umstdnde ihre Richtigkeit hatten. Denn, ob ich gleich gewiss ge-
wihlt werden diirfte, so verliert eine von mir gehaltene Wahlpredigt
darum ihre Natur und Beschaffenheit nicht; sonder sie ist und bleibt
eiene Wahlpredigt, die eben weil sie eine Bemithunng u. Anbietuy
meiner Person mit sich fihrt nach obenangefithrten Griinden von mir
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abgelehnt werden musste. Und gesetzt sie wire eine blosse Ceremonie,
die tiberhaupt ohne Freude von andernn beobachtet werden konnte,
so stelle ich es dero eigenen gewissenhafter Beurtheilung anheim, ob
ich da ich weiss, ich wiirde durch Ubernehmung derselben vielen
meinen Briidern und Nebenmenschen anstissig werden, das Recht
Lhabe Anstoss zu geben u die Gewissen zun ver-
wirren. Wie vieles missen wir Prediger, wenn
es auch gonst erlaubt ist, aber nicht frommet
nicht unterlassen? Ich wiirde wenigstens den Vorwurf haben
miissen, dass dortige grosse Vortheile mich weggezogen hatten.
Bey so bewandten Umstinden werden es Euer Hochwohlgeb. mir
nicht verargen kénnen, wenn ich meine ehemals miindlich gethane Er-
klarung nochmals schriftl. mit aller Unterthénigkeit thue. dass ich eine
Wahlpredigt vermége meines Gewissens mich nicht entschliessen kann.
Ich bite aber ganz gehorsamst, Euer Hochwohlgeb. wollen diese of-
fenherzige Erklarung Sich keine Gelegenheit seyn lassen, mir einigen
Theil des bisher erzeigten unschézbaren Gewogenheit zu entziehen,
sondern mich, der ich von dero Gottseligkeit, u. Grossmuth iiberzeugt
bin, u. meine Zartlichkeit nicht bergen kann, die mit einer ungemeinen
ehrfurchtsvollen Hochachtung gegen dero Person verbunden ist, fer-
nerhin mit dero Gewogenheit zu beehren u. mir zu erlauben, deroselben
nach wie vor aufzuwarten, u. meine Ehrerbietung und Erkenntlichkeit zu

bezeugen, mit der ich bin Euer hochwohlgeborener

Bordesholm unterthdniger Diener
den 17. October 1742 P. A, Dreyer

Pastor Dreyer in Bordesholm konnte nicht Pastor in
Kirchbarkau werden. Ohne Zweifel ware er gern nach Kirch-
barkau gegangen. Nicht etwa in erster Linie der glanzenden
wirtschaftlichen Verhdltnisse wegen, es hat ihn die groBere
Gemeindearbeit und gewiB auch der Umgang mit dem vor-
nehmen, gebildeten, ernst christlichen Hause des Patrons an-
gezogen. Dies Letztere um so mehr als schon damals in den
Anfangsjahren seiner Tatigkeit in Bordesholm zwischen dem
Amtmann von Dernath und ihm ein gespanntes Verhéltnis
bestand, wie wir aus der Berufung nach Neumiinster héren
werden. Sicherlich hat er die Berufung zur Wahlpredigt in
Kirchbarkau nicht etwa aus Griinden gekrankter Eitelkeit
abgelehnt. Von einem widerwartigen Ehrgeiz scheint er
nach seinen AuBerungen ganz frei gewesen zu sein. Die
Vocation nach Barkau ist an der echt geistlichen Auffassung
von der Bedeutung der Predigt gescheitert, wie sie Pastor
Dreyer aus gewissensgebundener Uberzeugung vertrat. Er
hat mit seinen Gedanken iiber die Wahlpredigt uns auch
heute noch Entscheidendes zu sagen. Vielleicht haben wir es
notig, einmal ernstlich iber sein Argument nachzudenken,
mit dem er in fast sturer Haltung die Wahlpredigt ablehnte.
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DafB in seinem Fall die Situation noch dadurch erschwert war,
daB seine Wahl schon im Voraus unzweifelhaft feststand und
daB somit die Wahlpredigt der anderen mitprasentierten
Amtsbriuder und die Wahlhandlung selbst nicht nur zur
Pose, sondern zum Argernis und AnstoB werden mufite, das
hat fiir das Urteil Dreyers auch sein Gewicht. Aber fiir seine
Ablehnung der Wahlpredigt ist letzten Endes etwas anderes
entscheidend. Wer als Pastor zur Wahl predigt, bietet sich
mit seiner Person einer Gemeinde an. In solcher personlichen
Bemithung durch das Mittel der Predigt sieht Dreyer eine
Entwiirdigung der Predigt, in der es ausschlieBlich um die
reine und lautere Verkiindigung des Evangeliums als des
einzigen goéttlichen Auftrages geht. Darum wiederholt er in
seinen AuBerungen, daB er um des Gewissens willen die
Wahlpredigt nicht halten kann und verzichtet.

200 Jahre sind inzwischen Wahlpredigten ohne Zahl ge-
halten worden. Wer, wie der Verfasser 12 Jahre Wahlhand-
lungen bei der Besetzung von Pfarrstellen selbst geleitet hat,
weill, daB es wirklich an der Zeit ist, den Ansto und das
Argernis, das eine Wahlhandlung mit drei aufeinander oder
drei nacheinander folgenden Sonntagen gehaltenen Pre-
digten darstellen kann und oft genug dargestellt hat, zu
beseitigen. Die Wahlpredigt ist auch wieder in die neuere
Gesetzgebung zur Besetzung der Pfarrstellen aufgenommen.
Es ist ein grofer Fortschritt, daB hin und wieder die Ge-
meinden ihr Wahlrecht auf den Kirchenvorstand iibertragen.
Es geht zu ungeistlich zu bei den Wahlen durch die Ge-
meinde. Selbstverstdndlich mufl eine Pfarrstelle, wenn sie
vakant geworden ist, ausgeschrieben werden. Selbstver-
standlich mub ein Gremium vorhanden sein, das die Prasen-
tation aus der Reihe der Bewerber vornimmt, wenn nicht
dem SynodalausschuB die Prdsentation iibertragen oder dem
zustdndigen Bischof ide Berufung iiberlassen wird. Unter
allen Umstdnden mub es hoffentlich bald in unserer Landes-
kirche dahin kommen, daB Pastoren, um eine andere Ge-
meinde zu bekommen, nicht mehr Wahlpredigten halten
miissen. Wenn in der Gemeinde der Kirchenvorstand oder
der eigens hierfiir eingesetzte Wahlausschull seine Kandi-
daten kennenlernen will, so kann er unangemeldet den
Gottesdienst der prasentierten Pastoren an beliebigen Sonn-
tagen besuchen und danach seine Entscheidung treffen. Oder
sollten unsere Kirchenvorsténde flir diese Entscheidung nicht

4*



52 B N-olkels

die erforderliche geistliche Reife haben? Sie stellen doch
einen zu besonderem Dienst in der Gemeinde berufenen
Kreis von Méannern und Frauen dar. Sonst bleibt nur die
Erweiterung der Befugnisse der Bischdfe zur Berufung und
Ernennung, wobei die Befragung der Gemein-
de durchaus mdéglich ware. Eine Aufstellungs-
predigt ernannter oder berufener Pastoren ist nach den ge-
machten Erfahrungen kaum noch erforderlich. Aber die Auf-
stellungspredigt hat auch nicht das Bedenkliche der Wahl-
predigt, die, wie Pastor Dreyer vor 200 Jahren es durchstand,
eine Anbietung der eigenen Person darstellt und unsere Ver-
kiindigung abwertet.

B. Neumiinster.

Es war noch nicht ein Jahr verstrichen, seitdem sich die
Berufung von Pastor Dreyer nach Kirchbarkau zerschlagen
hatte, als unter dem 25. Juli 1743 der Etatsrat F. G. Muhlius
in Kiel sich mit folgendem Schreiben an den Bordesholmer
Pastor wandte, um ihn auf dem Wege der Vocation fiir das
Hauptpastorat in Neumiinster zu gewinnen. Der Etatsrat
Muhlius war seiner Sache dabei so sicher, daB er seiner
Meinung dahin Ausdruck gab, Pastor Dreyer werde ,dieses
Gliick mit beiden Hdnden annehmen”. Der Etatsrat Muhlius
schreibt an P. Dreyer den nachstehenden Brief:

Hochehrwiirdiger und Hochgelahrter, Hochgeehrter Herr Pastor,

Euer Hochehrwiirden ist bekannt, wes massen durch das Ableben des
Herrn Magister Thode der Hauptpastoratsdienst zu Neumiinster vacant
geworden.

Wenn nun notorisch, daB dieser Dienst, zumalen dem Hauptpastori
der Beichtstuhl zugestanden worden, ziemlich considerabel, und wenig-
stens 600 Reichstaler des Jahres einbringen kann, indessen noéthig daB
selbiger mit einem gescheiten Manne wieder besetzet werde, ich dahero
als ein aufrichtiger Freund und Diener meinem hochgeehrten Herrn
Fastor solche Ehre und diese avantage gern génnen moéchte, auch dazu
anjetzoe gute Apparances vorhanden, und mich fast obligieren wollte,
Ihnen diese so honorable und eintrégliche Stelle zu curieren; als erwarte
geneigt mit der iibermorgenden Sonnabends-Post deshalb Euer Hoch-
ehrwiirden positive Erkldrung, ob Sie geneigt sind, den Hauptpastorats-
dienst zu Neumiinster, mit denen dabey von jeher gewesenen Emolu-
mentis, wenn Sie dazu solten vociret werden, anzunehmen

Ich und alle die es ehrlich mit Euer Hochehrwiirden meinen, werden
und miissen lhnen gewiB dazu rathen, daB Sie mit beyden
Hénden dieses Gliick annehmen, wozu Jlhnen gewill, wenn
Sie auch die Ehre und Interesse gleich nicht sehen wolten, einige bereits
existierte und noch gewiB zu vermuthende verdriefiliche Umbsténde, fals
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Sie zu Bordesholm ihre Lebenszeit zubringen solten, die aber hier nicht
nennen will, vélligen AnlaB geben miisten. Indessen werden Euer Hoch-
ehrwiirden diese Sache auf das @uBerste geheim halten, und diesen Brief
nicht allein an keinen Menschen zeigen, sondern sollen auch gleich nach
geschehener Durchlesung verbrennen, weil noch keiner davon, als Herr
v. N. und ich etwas weiB. Sie haben sich iibrigens auf mich zu ver-
lassen, und mit der iibermorgenden Post mir kiirzlich zu schreiben, daB,
wann bemeldeter Hauptpastoratsdienst Ihnen gnéddigst conferiert wiirde,
Sie solchen unterthédnigst annehmen wolten, so will ich schon das {ibrige
besorgen. Der ich in Erwartung einer schleunigen Antwort mit beson-
derer Consideration aufrichtigst allstehts beharre

Euer Hochehrwiirden
meines Hochgeehrten Herrn Pastoris

Kiel d. 25ten July ergebenster Diener
1743 F. G. Mubhlius
Eiligst.

Haben Euer Hochehrwiirden noch ein dubium bey der Sache und
wollen mich etwa miindlich deshalb zuvor sprechen, so stellen sie sich
am Sonntag Nachmittag bey Herrn Assessor Seelhorst ein, so will auch
da seyn, lassen mir aber dieses vorher erst schriftlich wissen.

Es mag uns zundchst unverstandlich erscheinen, dafl dersel-
be Mann, der ohne Riicksicht auf die ihm in sicherer Aussicht
stehende glanzende wirtschaftliche Verbesserung in Kirchbar-
kau sein Gewissen sprechen lieB, in der Berufungssache nach
Neumiinster so nachdriicklich, wenn auch keineswegs einsei-
tigdie Frage seiner Einkiinfte in den Vordergrund riickt. Ertut
das in so starker Betonung, daB er selbst die , VerdrieBlichkei-
ten” in Bordesholm weiter zu tragen willens ist, weil er sich
frei von aller Menschenfurcht wei. Als ein niichtern den-
kender Mann halt er den ihn jetzt beschwerenden VerdrieB-
lichkeiten etwaige ihn in seinem Verhaltnis zu seinen Amts-
briidern in Neumiinster moglicherweise erwartenden andere
VerdrieBlichkeiten entgegen. So gibt Dreyer dem Etatsrat
Muhlius zwar noch keine vollige Absage, weil er sich von
der von diesem angebotenen personlichen Aussprache noch
eine Beseitigung oder Erleichterung seiner Bedenken ver-
spricht, aber der Tenor seines Schreibens 1a6t deutlich er-
kennen, daB er unter keinen Umstdnden eine Einbulle
seiner Einkiinfte erleiden madite.

P. Dreyers Antwort auf den Brief des Etatsrats vom
25. Juli 1743 lautet so:

Hochwohlgeborener Herr Etats Rath, Hochgeneigter Génner.

_ Euer Hochwohlgeb. hochst geehrte Zuschrift, darin dieselben mir
einen nachdriicklichen Antrag wegen des Neumiinsterschen Haupt Pasto-
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rats zu thun beliebet, habe die Ehre gehabt zu erbrechen. Ich bin recht
beschiaml {iber diese neue Probe dero mir jederzeit unschidtzbaren Ge-
wogenheit, u. wie ich dieselbe mit dem gehorsamst verbindlichen Dank
erkenne, also werde es mir jederzeit eine wahre Ehre sein lassen, meine
ehrerbietige Ergebenheit in allen Féllen hinwiedrum bezeugen zu kon-
nen, — Euer Hochwohlgeb. haben befohlen, hieriiber meine Meinung zu
erdfnen. Ich thue dies gehorsamst. Und wie bey wichtigen Angelegen-
heiten alle Griinde von beyden Seiten ernst erwogen werden miissen,
also nehme mir die Freiheit, meine Bedenklichkeiten deroselben vor
Augen zu legen, in dem festen Vertrauen zu dero Redlichkeit und Giite,
dieselben werden meine Freimiithigkeit nicht ungeneigt aufnehmen. Es
geschieht dies aber keineswegs, die angebothne Ehre, u. Vorteile ganz-
lich auszuschlagen, sondern nur zu zeigen, wie ich mich nicht geme in
einer so wichtigen Sache iibereilen mochte, dadurch die Ruhe meines
Gemiiths, die mir unschitzbar ist, etwa leiden konnte. Euer Hochwohlgeb.
belieben mir vorzustellen, wie das Hauptpastorat in Neuminster eine
so honorable, als eintrdglich sey, die daher mit beyden Handen um so
mehr anzunehmen ware, je eher ich dadurch vielen kiinftigen VerdrieB3-
lichkeiten auf einmal entgehen konte. Ich gestehe es, es ist eine Ehre,
ja eine besondere und unverdiente Ehre von mir als einem jungen Pre-
diger, ein Hauptpastor bey einer ansehnlichen Gemeine zu seyn. Allein
mich deucht doch auch, man miiite dieselbe eben nicht mit einem
Schaden erkaufen, Denn ob zwar Euer Hochwohlgeb. glauben der Neu-
miinstersche Dienst trage wenigstens 600 Reichstaler so muB dennoch
dagegen erinnern, daB ich mehr als einmal, von glaubhaften Mannern
gehoret, daB der Mag. Tohde selbst bekennet, es bringe sein Dienst nicht
mehr als 1000 [} ein, u. miiBte er von seinen Zinsen immer zusetzen;
dahingegen mein Dienst allemal 400 Reichstaler eintrdgt. Euer Hochwohl-
geb. sagen, der Beichtstuhl, der nun wider bey dem Hauptpastorat ist,
werde das Ubrige ersetzen. Allein zu geschweigen, daf die jetzigen
Herren Prediger in Neumiinster den stdrksten Beichtstuhl haben, der in
Ansehung ihrer Liebe bey der Gemeine sich durch meine Ankunft nicht
verringern wird, so wiirde dies, wenn es auch geschahe, vielen Neid
und Widerwillen veruhrsachen. Und wer sieht hier nicht die schdd-
lichen Folgen ein? — Es ist ferner wahr, daf ich durch die vorgeschla-
gene Verdnderung von einem unruhigen und machtigen Nachbarn er-
16set werden konte. Allein zu geschweige, daf ich, wenn ich Gott
fiirchte, u. mein Amt treu und redlich fithre, mich vor keinem Teufel,
geschweige einem Menschen fiirchte, so nehme mir die Freiheit zu
fragen, wer mir die Gewdhrleistung geben konne, daB ich zu Neu-
miinster ohne VerdruB bleiben wiirde. Und im Fall, welches ich nicht
befiirchten wollte, aber gleichwohl moglich ist, u. fast zu vermuthen
steht, daB ich auf eine oder andere Art mit meinem Herren Collegen
in VerdruB geriethe, so wiirde mir dies ein groBes Leyden seyn,
wiwohl ich auch dies sagen muB, daf Einigkeit Friede u. Liebe unter
Collegen ein Himmelreich sey. — Dies ist es, was ich vorldufig zu er-
innern mir die Freiheit genommen. Ich will die Schwierigkeiten nicht zu
weit treiben, u. bin zufrieden, wenn sie konnen gehoben werden, wie
ich aufrichtig bezeuge, daB ich mich dem Willen Gottes, wenn er klar
erkannt wird, lediglich iiberlassen werde. Ich sage, daB ich dies nur
vorlaufig geschrieben, indem ich diesen Sonntagnachmittag, so Gott willl
in des Herrn Assessor Seelhorst Hause mich einstellen, u. mir Euer
Hochwohlgeb. iiber alles weiter., u. ausfiihrlicher Abrede zu nehmen
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die Ehre haben werde, bey dem ungenannten Herrn v. N. bitte meinen
unterthdnigsten Respect zu vermelden, von mir aber zu glauben, daB
ich mit ehrerbietiger Hochachtung ersterbe

Euer Hochvohlgebohrner
Bordesholm gehorsamster Diener
d. 26. Juli 1743 P. A, Dreyer

Die personliche Aussprache zwischen dem Etatsrat
Muhlius und Pastor Dreyer im Hause des Pastors und Konsi-
storialassessors Seelhorst in Kiel hat aber offenbar die Beden-
ken Dreyers in Hinsicht seiner Einkiinfte in Neumdiinster
nicht beseitigl. In seinem Brief vom 31. Juli 1743 an
Muhlius versucht Dreyer mit Hilfe des Etatsrats Klarheit
tiber die Einkiinfte des Hauptpastors in Neumiinster zu
bekommen. Er schreibt:

Hochwohlgebohrner Herr Etats Rath.

Euer Hochwohlgeb. statte hierdurch nochmals meine unterthinige
Danksagung fiir die neulich mir bezeugte Gewogenheit ab. Ich bin noch
geriihrt, wenn ich an die Versicherungen gedenke, welche dieselben mir
von dero Vorsorge vor meine Wohlfahrt gegeben haben. Es blieb die
letzte Abrede, dafl wofern die vorseyende Translocation nicht mit meiner
Verbesserung geschehen konte, man von derselben lieber absehen, als
darauf beharren wollte, indem ich jene fiir eine Ungnade ansehen miiBte.
Und hier muB ich mit dero giithigen Erlaubnis nochmals in Erinnerung
bringen, daB, wie ich bey meiner Zuhausekunft daB Verzeichnis meiner
Einkiinfte durchsehe, ich befunden, daB ich des Jahres 400 Reichstaler
ohne andere Emolumente wirklich einnehme, Ich ziehe daraus diese Fol-
gerung, daB, wofern ich in Neumiinster nicht wenigstens 400 Reichstaler
gewiB haben konne, ich offenbar mich verschlimmern wiirde. Und wie
soll man hinter die wahren Einkiinfte in Neumiinster kommen? Euer
Hochwohgeb. haben mir zwar aufgeben wollen, mich darnach zu erkun-
digen. Allein gleichwie dieselben mir alle Verschwiegenheit u. Vorsich-
tigkeit anbefohlen: so wiirde ich durch mein Forschen besorglich mich zu
bloB geben, u. mich in den Verdacht setzen, als hétte ich nfich zu stark
bemiitht. Meine unmafBgebliche Meinung ginge also dahin, daf Euer
Hochwohlgeb., wie dieselben es denn als Oberkonsistorial Rath mit
guthem Fug thun kénnen, entweder selbst von der Ehren Mag. Toden,
oder einer andern glaubhaften Person die von den Umstdnden des dasi-
gen Pastorats wiiite, u. richtige Aufsatz der Einkiinfte forderten, u. sich
geben lieBen. So wiirde man die sicherste Vergleichung machen, u. am
besten aus der ganzen Sache kommen kénnen. Euer Hochwohlgeb.
werden meine Freimiithigkeit geneigt bemerken u. wie dieselben mir
einmal erlaubt haben, meine Einsichten ungeheuchelt mitzutheilen, so
habe das Vertrauen, dieselben werden meine Bedenklichkeiten aufs
beste tiberlegen, zumahl die Sache in Hinsicht meiner so wichtig ist,
daf sie alle mégliche Uberlegung verdient. Ich bin mit aller Ehrerbietung

Euer Hochwohlgebohrner
gehorsamer Diener
Bord. d. 31. Juli 1743 P. Al 'Dreyer
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Der Etatsrat Muhlius, offenbar verdrgert durch die von
Dreyer erhobenen Einwénde gegen die angeblich hervor-
ragende Bedeutung der Hauptpastoratsstelle in Neumtnster,
hiillte sich in tiefes Schweigen. Unter dem 19. August 1743
versuchte Dreyer ihm seine Haltung erneut verstdndlich zu
machen.

Hochwohlgebohrner Herr Etats Rath,

Euer Hochwohlgeb. werden nicht ungiitig deuten, wenn ich in der be-
wuBten Sache abermals mit einigen Zeilen beschwerlich fallen muB. Ich
glaube dieselben werden meinen letzten Brief richtig erhalten haben; u.
es wiirde mir ungemein iieb gewesen seyn, wenn ich bey dero Durch-
reise nach Hamburg die Ehre hitte haben konnen, dieselben meiner
Angelegenheiten halben zu sprechen. So aber nehme mir die Freiheit,
denselben gehorsamst zu berichten, daB ich gelegentlich mich nach den
Neumiinsterschen Einkiinften erkundigt habe. Und das habe ich fast
einstimmig hoéren miissen, das der Pastoratsdienst nie 1000 |§ eintrug.
Euer Hochwohlgeb. kommen wie ich hoére, in Trittau u. da geruhen
dieselben nur sich bey dem Assessor Brodersen zu erkundigen, so,
glaube ich, wird sein Zeugnis mit dem meinigen tbereinstimmen. Bey so
bewandten Unstinden bitte Euer Hochwohlgeb. gehorsamst, u. um
meiner Wohlfahrt willen, ja nichts in dieser Sache zu bewirken, bevor
ich von meiner Verbesesrung iiberzeugt worden, u. die Ehre gehabt
haben werde, dieselben hier oder zu Kiel miindlich zu sprechen. Lassen
Sie doch um Gottes willen nichts geschehen, wodurch meine Gemiiths-
ruhe, die mir so theuer ist, zu Triimmern gehen kann; und was hiilfe es
Ihnen, hochgeneigter Génner, wenn ich kunftig mit meinen Klagen be-
schwerlich fallen sollte? Ich bleibe gerne zu Bordesholm, Ich bin nun
vergniigt, und ruhig in meinem Amt. Meine Umstdande, meine Amts- und
Haussorgen sind ertraglich. Die Gemeine liebt mich, u. ich liebe sie. Sie
ist in guter Ordnung und folgsam. Dies alles verdient erwogen zu
werden. Ich ersterbe

Bordesholm
d. 19. August 1743

Euer Hochwohlgebohrner
gehorsamer Diener P. A. Dreyer

Wiederum blieb Dreyer ohne eine AuBierung des Etats-
rats. In einem letzten Schreiben, aus dem eine tiefe Enttau-
schung klingt, bittet P. Dreyer noch einmal um Verstdandnis
fiir seine ablehnende Entscheidung.

Hochwohlgebohrner Herr Etats Rath,

Euer Hochwohlgeb. werden meinen letzten Brief vom 19. August ver-
muthl, wohl erhalten haben, als worin ich mir gehorsamst ausgebethen,
daB dieselben nichts in der vorhabenden Sache bewiirken mochten, be-
vor ich die Ehre gehabt hétte, mich bey dero, Gott gebe! glickl. Retour
hier zu Bordesholm nédher miindlich zu erkldren. Ob ich es nun zwar
dabey bewenden lassen konnte, um Euer Hochwohlgeb. nicht ferner
mit meinen Briefen zu behelligen, um so mehr, da ich der festen Hoff-
nung lebe, dieselben werden meiner gerechten Bitte Gehdr geben, so
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kann ich doch der Unruhe meines Herzens, die auch unter anderm
daher entsteht, daf ich von den Umstdnden der ganzen
Sache so gar nichts erfahre, nicht linger widerstehen, daB
ich mich daher genothigt sehe, noch einmal, u. vielleicht zum letztenmal
hieiiber offenherzig und gehorsamst zu schreiben. Ich bitte aber, so hoch
ich immer kann, dieselben wollen meine Freiheit nicht ungiitig deuten,
noch meiner nachher zu meldenden EntschlieBung halben aufhéren mein
Génner zu bleiben. Euer Hochwohlgeb., sind ja auch viel zu edelmiithig,
als daB dieselben darum auf mich sollten unwillig werden kénnen, weil
ich freimiithig entdecke, daB ich wider meine Einsicht und Gewissen
nicht handeln koénne noch wolle. Euer Hochwohlgeb. kénnen leicht er-
rahten, was ich sagen will, nehmlich dises, daB da ich nunmehr alle
meine Umstinde, u. die Griinde von beiden Seiten wohl erwogen habe,
ich nunmehr mit Gott entschlossen bin, hier auf Bordesholm zu bleiben,
u. mich voritzo keines weges zu verdndern. Denn 1. kann ich hier mehr
Erbauung stiften, weil ich allein bin, und alles ohne Widerspruch, ohne
Neid, ohne Verleumdung zum Besten meiner Gemeine verfugen kann;
um so mehr, da sie mich liebt, u. Vertrauen zu mir hat. Ich sehe auch
manche Friichte meiner geringen Arbeit, u. zweifle nicht an fernerem
Segen. Da ich denn nun hier Seelen kann zu Christus fiihren, warum
sollte ich das Gewisse gegen das Ungewisse fahren lassen, u. die Thir
zuschlieBen, die mir Gott eréffnet hat? Und wie konte ich meine Gemeine
verlassen, dahin ich mich eines so reinen Berufs zu erfreuen habe, der
mich auch wider alle Verfolgung aufrecht und freudig erhalten kann?
Ich bin aber auch 2. iiberzeugt, daf wenn ich nun auch viele Liebe bey
der Neumiinsterschen Gemeine, u. daher viele Beichtkinder bekommen
diirfte, daB, sage ich, ich nicht allein vielen Neid erwerben sondern
auch Uhrsache seyn wiirde, daB wenigstens einer von den IHerren
Diaconis Noth litte, Nun aber ist mein Gewissen so zart, daB ich hieran
nicht einmal denken mag. Wollte ich aber gar keine Beichtkinder
haben, so wiirde ich nicht leben kénnen. Ist es nicht besser, daB ich hier
bleibe? Und endlich 3. so sind die Einkiinfte zu Neumiinster, wie ich
nun gewiB weiB, geringer als hier. Bey so gestalten Sachen bitte Euer
Hochwohlgeb. nochmals gehorsamst von meiner Person nunmehr gantz-
lich abzustehen, u. keine fernere Bemiithung anzuwenden. Ich danke in-
dessen gehorsamst, fiir alle mir bey dieser Sache gezeigte Gewogenbheit,
u. sichere, dieselbe allezeit mit der groBten Erkenntlichkeit zu preisen.
Ich empfehle mich dero beharrlichem Wohlwollen, u. bitte nochmals,
keinen Unwillen auf mich zu werfen, der ich iibrigens mit ehrerbietiger
Hochachtunng ersterbe

Euer Hochwohlgebohrner
Bordesholm gehorsamster Diener
d. 29. Aug. 1743 P. A. Dreyer

Offenbar hat Dreyer auch auf diesen Brief keine Antwort
bekommen. Der Etatsrat Muhlius hat die Kandidatur Dreyers
fiir Neumiinster schon nach der personlichen Aussprache in
Kiel fallen gelassen. Es liegt keinerlei weitere schriftliche
Auberung von Muhlius vor, was Pastor Dreyer offenbar
sehr verdrossen hat. In seinem letzten Schreiben betont P.
Dreyer, daB fiir seine endgiiltige Absage nicht etwa nur der
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Ge51chtspunkt der schlechteren wirtschaftlichen Lage mab-
geblich sei. Dreyer beteuert vielmehr, daB die Frage des
Beichtstuhls und der Beichtgelder das Verhaltnis zwischen
ihm und seinen Amtsbriidern in Neumiinster von vornherein
triben, ja schwer belasten miisse.

Wir konnen die Beweggriinde Dreyers fiir seine Ableh-
nung der Vocation nach Neumiinster gewil verstehen, wir
konnen es ihm auch zubilligen, dal er auch in diesem Falle
der Uberzeugung ist, der Stimme des Gewissens gefolgt zu
sein. Es bleibt aber als ein Schatten tiber dieser letzten Ent-
scheidung Dreyers, daB er fiir diese es nicht fiir notig be-
funden hat, die consolatio fratrum in Anspruch zu nehmen.
Er hat nach seinen wohlverwahrten Dokumenten iiber die
Berufungen nach Kirchbarkau und Neumiinster fiir seine
Entscheidung tber Kirchbarkau finf Amtsbruder um ihren
Rat gebeten, fiir Neumiinster nicht einen einzigen. Den ihm
wohl amtlich besonders nahestehenden Konsistorialassessor
Seelhorst hat er nachtraglich um eine Stellungnahme
zu seiner EntschlieBung gebeten und Dreyer berichtet in
einer abschlieBenden Bemerkung: ,Diese meine endliche
EntschlieBung billigte mein wahrer Freund und Génner, der
Herr Con. ass. Seelhorst, wie der hier angelegte Brief be-
zeugt (in dem Seelhorst freilich auch schreibt, Dreyer hatte
besser getan, sofort auf die erste Anfrage des Etatsrats eine
ablehnende Antwort zu geben). Und so halte ich auch diese
Versuchung gliicklich iiberwunden und durch Gottes Bei-
stand meinem Gemiit die vorige Ruhe wieder geschenkt. Der
Name des Herrn sei gelobt.”

Von weiteren Berufungen Dreyers wah-
rend seiner Amtszeit weiBl unser Archiv
ni.chis,




Pietismus, Christiansfeld und Dalbyhof (I1)

von Professor D. Dr. Otto Scheel, Schleswig

Als Jérgen Clausen nach Dalby iibersiedelte, brauchte er
dem Hof seiner Schwiegereltern religiés kein neues Ge-
prige zu geben. Auch hier hatten sich die Herzen der Er-
weckungspredigt geoffnet, und die Christiansfelder wurden
gern gesehene Gaste. Der Wahlspruch des Broksniderhofes
in Hejls kennzeichnete fortan auch Dalbyhof. Der Urenkelin
des nun Dalbygaarder Zweiges des Broksniderhofes wurde
er als Trautext ins Leben mitgegeben. Thre Dalbyhofer Ur-
groBmutter Anne Christine (Anna Kjestina) schildert etwas
tarblos der Christiansfelder J. Brodersen, freilich kein Zeit-
genosse, in seiner Schrift Fra gamle Dage’) als einen ern-
sten, glaubigen Menschen. Diese spdte Nachricht wird von
den Enkeln bestdtigt und ergédnzt, die in der Vita des in
Christiansfeld heimgegangenen Vaters die GroBmutter ,eine
ernste, fromme Mutter” nennen, die ihren am 6. Marz 1792
geborenen Sohn Andreas (II) ,friih auf den Herrn Jesus hin-
gewiesen” habe. So reichte die Wurzel des Dalbyhofer Pie-
tismus {iber den Broksniderhof bis in den nordwestschles-
wigschan Pietismus *).

Auch die in Hejls gekniipfte Verbindung mit den Herrn-
hutern und dem nahen Christiansfeld wurde auf Dalbyhof
weiter gepflegt. Die bisherigen Erbauungsbiicher, Luthers
Hauspostille, Arnds wahres Christentum, Brorsons Gesidnge,
Pontoppidans Erlduterungen des Katechismus waren Haus-

1) J. Brodersen, Fra gamle Dage, Christiansfeld

) Zu ihm vergl. nun F. Elle Jensen, Den nordvestslesvigske Pietis-
me. Tn: So Aarb. 1953, S. 23—58. Ferner J. Holdt in: Ribe Bispesade
948—1948, S. 123 ff.,, Kop. 1948.
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schatz nach wie vor?. Die herrnhutische Verkiindigung
Christiansfelds und seiner Sendboten sah man aus vertrau-
ter Quelle schopfen. Hier wie dort erlebte man das Gnaden-
geschenk einer den Himmel o6ffnenden christozentrischen
Predigt. Christiansfeld wurde nicht ein neuer Aufbruch,
sondern eine Bekréaftigung der geistlichen Welt, in der man
schon gestanden hatte und aus der man trotz dem neuen
Zeitgeist lebte ). Unvermerkt und unreflektiert glitt der
Pietismus des groBvéterlichen und vaterlichen Hauses in die
vom Herrnhutertum bestimmte Erbauung hintiber,

Dennoch konnten bald auch Erweckte wie Peter Larsen
Skreeppenborg den Christiansfeldern nachsagen, sie seien
Kopfhanger, klosterlich eng und weltabgeschieden ®). An-
dreas (II) Petersen, der spéater im Stdndesaal zu Schleswig
den Feiertag zu heiligen forderte und dies Gebot auch fiir
den Landmann selbst bei schlechtem Wetter verbindlich ge-
macht wissen wollte, wie er denn auch flir sich selbst und die
Arbeit auf den Ackern es beachtet habe, ohne dies wirt-
schaftlich bereut haben zu miissen, wurde von politischen
Gegnern wegen seiner Zuwendung zu den Christiansfeldern
als dem Irdischen abgewandter ,Mystiker” gescholten, dem
auch die Furcht vor den Strafen der Holle das Ohr fiir die
Stimme und den Ruf der Heimat verschlossen habe °). Wie

%) E. Jensen S. 33 iiber die frithe Benutzung von Arnds wahrem Chri-
stentum in nordwestschleswigschen Konventikeln Enevold Ewalds.

") Die Kanzeln von Vonsild und Dalby blieben ihm verschlossen. Da-
zu ist spdter noch einiges zu sagen.

%) Vgl. dazu Abschnitt III. Elle Jensen meint jedoch, das Herrnhu-
tertum habe viele Pietisten, selbst unter den Pastoren, angezogen, weil
sie dort etwas von dem fanden, was sie bisher oft vermiidt hatten, ein
frohes Christentum, das nicht wie so oft das pietistische schwer und dun-
kel war, angstvoll besorgt, nicht den gestellten Forderungen geniigen zu
koénnen, und eine wirklich evangelische Verkiindigung, die nicht gewisse
geistliche Erlebnisse zum Entscheidenden machte, sondern eine milde
Einladung, sich Gott zu befehlen, wie man war. Elle Jensen a.a.O. S. 57.
Das ist eine beachtliche Erwagung, aber in dieser Sphéare der Frommig-
keit muB man, um im Bilde Elle Jensens zu bleiben, auf Uebergénge
vom Hellen zum Dunkeln gefaBt sein. Ich komme darauf im Abschnitt
IIT zuriick.

%) Ich will hier Koch, den Herausgeber der Dannewirke, und P. Hj.
Lorenzen nennen, der in den letzten Jahren seines Lebens sich vom libe-
ralen Schleswig-Holsteinertum zum dénischen Liberalismus bekehrte,
Weiteres wird in Abschnitt IIT dieser Abhandlung gesagt werden. Hier
schon verweise ich auf meinen Beitrag zur Festschrift fiir Professor Otto
Becker.
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substanzlos solche Schilderung ist, zeigt die Geschichte Dal-
bygaards. Dessen Pietisten wufiten auch das tiberkommene
irdische Gut als ein anvertrautes Pfund, dem gewissenhaft
zu dienen mehr als irdische Berufstreue war, sondern Ge-
horsam gegen den Herrn, der es anvertraut hatte. In diesem
Dienst standen auch diedenFragen der Bodenkultur bezeugte
Aufgeschlossenheit und die betriebswirtschaftliche Wendig-
keit gerade auch in schweren Notzeiten, wo es vornehmlich
galt, Treue und Zuversicht zu bewdhren.

Um davon eine Anschavung zu vermitteln, greife ich nun
frither Gestreiftes auf’). Ich kénnte es auch mit einem an-
deren Beispiel erldutern, mit der ebenso begriindeten Werk-
tagsarbeit und Leistung eines Peter Larsen auf Skreeppen-
borg, spdter in Dons bei Kolding. Aber Dalbyhof, ein beson-
ders instruktiver Einzelfall, geniigt. Die Hufe hatte Jens
Christoffersen aus Fjelstrup von Christian Hansen Tingleff
erworben ®). Als Jorgen Clausen sich mit Anna Kjestina, der
jungsten Tochter Christoffersens, verlobte, {iiberlief der
Schwiegervater kurz vor der EheschlieBung seinem Schwie-
gersohn in einem Uberlassungs- und Erbvertrag den ganzen
Dalbygaarder Besitz (12. 5. 1783). Bis 1827 hat er ihn bewirt-
schaftet und zugleich stark erweitert. Trotz den ,trange Ti-
der” der Landwirtschaft in den Jahren, die der Wahrungszer-
riuttung nach einer Weile folgten, konnte der Landbesitz auf
einen Umfang gebracht werden, der bereits manchem Holfeld
eines schleswig-holsteinischen adligen Gutes sich né&herte.
In der Perspektive der Jahrzehnte gesehen, hat sich die Ent-
wicklung in immer aufsteigender Linie bewegt °).

Den Besitz iiber die Gréfie eines Bauernhofes gebracht zu
haben, ist die Leistung Jorgen Clausens gewesen. Seine

) Vgl. in unseren Schriften 1952, S. 201, Anm. 5.

%) Nach Ausweis des Schuld- und Pfandprotokolls der Norderthyrs-
trupharde, der bis 1864 Dalby zugewiesen war, im Jahre 1749 (21.4.).
Die Angabe verdanke ich der Hilfe des Herrn Dr. Max Rasch - Apen-

rade, der mir diesen Auszug und weitere Ausziige aus den Schuldpro-
tokollen vermittelte.

) Johannes v. Schréder konnte in seiner Topographie des Herzog-
tums Schleswig die ,sehr vergroferte Hufe Dalbygaard” auf 600 Tonnen
angeben, ohne die angrenzende und auch im Eigentum der Dalbygaarders
stehenden Hufe Hejgaard im Umfang von 300 Tonnen. Diese Angaben
stammen aus dem Jahre 1854, als Andreas II. Petersen Eigentiimer des
genzen Besitzes war, der, wie Schroder hinzufiigt, aus besonders
fruchtbarem Boden bestehe.
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wirtschaftlich gehobene Stellung unter seinen Berufsgenos-
sen hat er, der doch dem Pietismus weit aufgeschlossen war,
bei festlichen Anldssen Ausdruck zu geben sich nicht ge-
scheut. Auf dem einzigen von ihm erhaltenen Portréat, einem
aquarellierten Stich unter Glas in ovalem Rahmen, erscheint
er wie eine Standesperson in blauem Rock mit langen Scho-
fen und Jabot. Er durfte wohl sich wie ein Herr bewegen,
wo sich ihm die Gelegenheit zu bieten schien. Denn aus dem
Festehof Dalbygaard hatte er einen die iibrigen Hufen des
Dorfes betrdachtlich hinter sich zuriicklassenden Ejendoms-
gaard, einen ,Eigenturnshof” gemacht, also die Festequalitat
abgelost und den Hof in freies Eigentum umgewandelt.

Zur Erlauterung dessen mag, weil heute die Feste ein hi-
storischer Rechts- und Wirtschaftsbegriff geworden ist, fol-
gendes kurz gesagt werden. Im nordlichen Schleswig war die
verbreitetste Form des bduerlichen Besitzrechtes das Bonden-
gut und die Feste. Der Bonde hatte seinen Besitz zu freiem
Figentum. Sein Hof war Ejendomsgaard. Die Festegiiter stan-
den in grundherrlicher Abhdngigkeit. In Nordschleswig war
zumeist der Landesherr der Grundherr. In den Amtern Ha-
dersleben und Liigumkloster auf dem Festland, Sonderburg
und Norburg auf der Insel Alsen, waren die Festegiiter am
verbreitetsten, in den Amtern Apenrade und Tondern die
Bondengliter vorherrschend. Durch die Feste hatten die Bau-
ern dingliche Nutzungsrechte an dem fremden Grundeigen-
tum. Mit Horigkeit und Frondiensten, Schollengebunden-
heit und Leibeigenschaft, die iibrigens nie die rémisch recht-
liche Form der Leibeigenschaft (als Sklaverei) angenom-
men hat, mit einer Beschrdnkung der freien personlichen
und wirtschaftlichen Bewegung, wie sie in den adligen Gii-
terdistrikten des siidostlichen Schleswig und des ostlichen
Holstein mit wachsender Hérte von Norden nach Siiden
seit dem 16. Jhd. den Bauern aufgezwungen wurde, hat die
Feste, deren letzte Reste in Schleswig erst durch das preu-
Bische Gesetz vom 3. Januar 1873 bheseitigt wurden, nichts
zu tun. Der Fester war personlich frei wie der Bonde. Aus
eigenem EntschluB war er mit dem Eigentiimer den Vertrag
eingegangen, der ihm die Bewirtschaftung des fremden
Grundeigentums zu eigenem Nutzen gewdhrte. Der Fester
war zwar Hintersasse des Grundherrn, verfiigte aber durch
Pachtrecht, das verkdauflich und vererbbar war, tiber den Fe-
stehof, Im Festebrief wurden die Pflichten des Festers auf-
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gezdhlt. In der Regel waren auBer dem Antrittsgeld ein paar
niedrige Jahresleistungen zu entrichten und im librigen die
¢ffentlichen Abgaben und Dienste zu iibernehmen.

Wann und wie Jérgen Clausen die Feste in Eigentum
umwandelte, ist nicht festzustellen. Im Kauf- und Abnah-
mevertrag mit seinem Sohn Andreas, dem spateren Abgeord-
neten zur schleswigschen Stdndeversammlung, erscheint
Dalbygaard als Ejendomsgaard, nicht mehr wie im Kaufver-
trag von 1749 als Festehof. In den 44 Jahren, in denen JorI-
gen Clausen Hofherr war, hatte er die anvertrauten Pfunde,
die materiellen und die geistigen, die er nach dem Gleichnis
des Herrn sich anvertraut wuBte, gewissenhaft und mit sicht-
barem Erfolg verwaltet. Er war, wie es damals hieB}, Pro-
prietdr geworden, eine Bezeichnung, die dem freien Eigentii-
mer groBbauerlichen Landbesitzes vorbehalten wurde. Den
wachsenden Besitz des Dalbyhofers verzeichnet das Schuld-
und Pfandprotokoll der Harde. Im Jahre 1797 wird ein hal-
ber Ejendomshof erworben. Zehn Jahre spater (1807) wer-
den Eigentumsparzellen im Umfang von ungefdahr 17 Tonnen
hinzugekauft, 1808 und 1809 weitere rund 34 Tonnen ).
1815 konnte nicht nur eine Eigentumsparzelle von uber 20
Tonnen erworben, sondern auch ein Erbfesteverirag uber
das strittig gewordene Pastoratsannex mit dem Kirchspiels-
pfarrer Salling geschlossen werden. Die Jahre 1817 und 1819
hrachten einen Zuwachs von rund 24 Tonnen. So waren in
den Jahren 1807 bis 1819 allein an Eigentumsparzellen 95
Tonnen dem schon durch die vorangegangenen Erwerbun-
gen vergroBerten ehemaligen Festehof hinzugewachsen.
Die Erwerbungen waren nicht eine aufs Geratewohl erfolg-
te Kapitalanlage. Den leitenden Gesichtspunkt entnahm der
Erwerber der Wirtschaftsfilhrung des Stammhofes. Die hin-
zugekauften Acker lagen nicht zerstreut in der Gemeinde-
gemarkung, sondern grenzten an das alte Hofland, so daB ein
abgerundeter oder, wie man auch heute sagt, ein gut arron-
dierter und nun gréBerer Landbesitz das Ergebnis war.

Diese Leistung zu wiirdigen, geniigt die summarische
Aufzghlung der Erwerbungen nicht. Nur in der Bewegung
der allgemeinen Entwicklung, die heute wohl schon nicht
wenigen in nebelhafter Ferne liegt, kann sie zutreffend ge-
wiirdigt werden Die eben erwéhnten Kéufe reichen bis in

%) Eine Tonne darf einem halben Hektar gleichgesetzt werden.
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die beginnende arme Zeit der Landwirtschaft hinein. Sie
standen nicht schlechtweg im Zeichen der guten Jahre. Da-
von hatte es in den Landern der danischen Monarchie wah-
rend der Revolutionskriege nicht wenige gegeben. Man hat-
te die ,sieben fetten Jahre” von 1792 - 1798 und die immer
noch ,guten Jahre" von 180Z - 1807 gehabt. Dem wurde je-
doch ein Ende bereitet, als Ddanemark nach der volkerrechts-
widrigen BeschieBung Kopenhagens durch die Englénder in
den Krieg auf franzgsischer Seite gedrangt wurde. Dalbyhof
hat die Phasen der Wéahrungszerriittung und der wirtschaft-
lichen Elendsjahre unerschiittert iiberstanden. Sie im einzel-
nen zu schildern, ist hier nicht der Ort. Es muB} geniigen, sie
kurz in die Erinnerung zu bringen. Durch den ,Bankraub”,
d. h. die Uberfithrung des Metallbestandes der Speziesbank
in Altona nach Rendsburg und die Aufhebung der Einl6sbar-
keit der Banknoten war der gesund gebliebenen Wéahrung
der Herzogtiimer die Grundlage entzogen ''). Die ddnischen
Kurantzettel, die Noten der 1736 gegriindeten Kurantbank
in Kopenhagen, hatte man nicht gerettet, wohl aber den
schleswig-holsteinischen Spezieszetteln einen schweren Stof
versetzt. Durch die Reichsbankverordnung vom 5. Januar

) Zur Kritik der dénischen Finanzoperation vgl. das von Knud Fa-
bricius in seine Darstellung der Geschichte Senderjyllands von 1805 —
1864 zustimmend aufgenommene Urteil von Marcus Rubin: ,Det var Fi-
nansbygningens sidste gode Temmerbjaelke; da ogsaa denne bejede
sig, opgav man Aevred og lod Bygningen ramle sammen”. Die Geschich-
te und Kritik dieser revolutiondren Finanzoperation, die sich durch die
warnenden MaBnahmen von Paris und Wien nicht hatte schrecken lassen,
aber auch das in den Herzogtiimern nahe liegende Vorbild einer gesun-
den Finanzwirtschaft unbeachtet lie, mag man bei Rubin nachlesen.
Dort auch, was er zur ,Prdagravation” der Herzogtimer zu sagen hat,
die er bis heute unwiderlegt eine Fiktion hat nennen kénnen. Vgl. auch
seine Schilderung des frithen ,Schiffbruchs” der Reichsbankverordnung
unter dem Druck der ,Silberfanatiker”, d. h. derer, die ein ehrliches Geld
forderten. Schon am 30. 7. 1813 erschien die lapidare Kundgebung: ,In
den Herzogtiimern, in denen Silbermiinze im Umlauf ist und aus denen
wiederholt Wiinsche gedauBiert worden sind, daB sie dort das einzige ge-
setzliche Bezahlungsmittel bleiben moge, soll das zugestanden werden”.
Die Herzogtimer hatten nun eine amtliche Wahrung, die Reichsmiinze,
die aber Papier war; einen offiziellen Kurs, iiber den aber die Borsen-
kurse sich schlank hinwegsetzten; und im Privatverkehr die schleswig -
holsteinische Kurantwéhrung, die aber im Umrechnungsverfahren nur mit
Hilfe von Tabellen gehandhabt werden konnte. Ein niedliches wahrungs-
politisches Muster. Als endlich 1818 die Herzogtiimer aus dem Bereich
der Reichsbank entlassen wurden, war der Schiffbruch der Reichsbank-
verordnung vollstandig.
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1813 wurde alsdann der Wahrung der Herzogtiimer ein Ende
bereitet. Die Verordnung sollte durch die Einfithrung einer
,Reichsmiinze”, richtiger einer in der ganzen Monarchie gel-
tenden Reichswahrung der in Kopenhagen errichteten Reichs-
bank die Unterschiede im Geldwesen der Herzogtiimer und
des Koénigreichs beseitigen. Aber die Reichsbanktaler waren
eine Papierwdhrung, keine Silberwdhrung wie die Spezies-
zettel es gewesen waren. Weil sie mit Silber nicht gedeckt
werden konnten, hatte man nach einer neuen Deckung Um-
schau gehalten, Man fand sie in den Immobilien, denen eine
Bankhaft von 6 ° des Wertes als erste Hypothek auferlegt
wurde. Sie sollte mit 6 % in Silber verzinst werden.

Doch unter der im Kieler Umschlag 1813 mit leidenschaft-
licher Erbitterung aufgenommenen, von Rubin mit gutem
Grund als revolutiondr gekennzeichneten Reichsbankord-
nung und der Bankhaft hat nicht wie viele der Dalbyhéfer
geseufzt. Die Geschichte Dalbygaards in jenen Jahren be-
kraftigt nicht schlechtweg die bitteren Klagen tiber die Bank-
haft. Last und Not der Wéahrungszerriittung hatten zunachst
und zuvorderst die Festbesoldeten und die Rentner zu tra-
gen, die fast wehrlos der Hydra der Inflation ausgeliefert
waren. Wer die Inflation des 20. Jhds. iiber die Treuen und
Stillen im Lande hat hinfegen sehen und den grauenvoll
asozialen Geifer dieser lerndischen Schlange hat kennen ler-
nen, braucht keinen Anschauungsunterricht aus fritheren Zei-
ten. Ging auch diec Wertminderung nicht in die Millionen und
Milliarden, sondern nur in die Tausende, so war dies doch
praktisch belanglos. Denn die Preissteigerung durch den
. Theaterschnee” der Zettel, der nach Rubins Erlduterung mit
wirklichem Tauschnee das gemein hatte, daB er aufgelost
wurde, wenn er die Erde erreichte, hat Rubin nur mit dem
Superlativ ,ungeheuer” charakterisieren kénnen. In einer
Niederschrift, die in der Schublade liegen blieb, fand der
Kieler Historiker Dahlmann fiir die wirtschaftliche Bedrang-
nis und moralische Zerriittung durch die Inflation erschiit-
ternde Worte und Beispiele *). Als endlich, etwa ein Lu-
strum nach 1813, der Geldmarkt sich beruhigte, hatten die
Gehélter nur noch 38 ° des Wertes, den sie vor dem Ein-
tritt Danemarks in den Krieg besessen hatten; immer das

**) Dahlmanns politische Erstlingsschrift S. 26 ff., abgedruckt in der
Ztschr, f. schl, holst. Gesch. 1887,

5
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Los der Gehaltsempfdanger, noch viel schlimmer das der Rent-
ner, Witwen und Waisen.

Doch fiir die Landwirte waren die ersten Jahre nach dem
Kriege gute, aber zugleich gefdhrliche Jahre. Gute Jahre des-
halb, weil bewirtschaftetem Boden eine starke Widerstands-
kraft gegen Wahrungszerriittung eigen ist **), und weil dem
sinkenden Wert des Papiergeldes steigende Warenpreise zur
Seite gingen. Gefdhrlich aber wurden diese Jahre deswegen,
weil trotz der Erfahrungen mit den guten Jahren vor dem
Krieg mit England nun wiederum die hohen Warenpreise bei
Bodenverkdufen im Bodenpreis kapitalisiert wurden, unbe-
kiimmert um die einer Bodenrente gesetzten Grenzen und
um eine mogliche Besserung des noch nicht zu einem Ab-
schluB gekommenen Geldkurses. Wer nach 1813 die Kauf-
summe bar entrichtet hatte oder als Festebauer mit immer er-
traglichen Abgaben und nicht hypothekarisch belastet, wie
viele der neuen Proprietdre, auf seinem Hof saB, durfte sich
der guten Jahre freuen und hoffen, ein Unwetter abreiten zu
kénnen. Schon ehe es hereinbrach, wurden Klagen laut, die
als Wetterzeichen gewilirdigt werden diirfen. Bereits 1816
muBte die Rentekammer sich mit Klagen der Ritterschaft be-
tassen. Das Ergebnis der Priifung war, daBl die Rentekammer
keinen AnlaB fand, sich die Klagen zu eigen zu machen. Die
Ursache der vorgetragenen Bedrdngnis meinte sie, in der
~Schwindelperiode" entdecken zu miissen, die dem Krieg mit
England vorangegangen sei. Damals habe man die Giiter zu
Preisen gekauft, die auch bei bester Bewirtschaftung und bei
hochsten Kornpreisen nicht verzinst werden konnten. Hinter
diesem in der Fassung harten Urteil standen nicht Unver-
stand oder Uberheblichkeit einer unwilligen Biirokratie.
Es zeichnete die Lage, wie sie war. Der anonyme Verfasser
der 1810 in Kiel erschienenen Schrift: ,Beruhigende Ansich-
ten iiber den Kredit der Giiter in den Herzogtiimern" urteilte
dhnlich. Gudme durfte zu einer Zeit, als sich der Sturm gelegt
hatte und die Krise iiberwunden war, berechtigt sein, in sei-

%) C. F. Wegener meint freilich in seiner Liden Krpnike om Kong
Frederik og den danske Bonde, 1843, daB dem Boden anvertrautes Ka-
pital nie verlorengehen konne. Doch auch iiber dem Boden walten
Nornen, gute und bose Schicksalsmdchte, Arbeit, Arbeitsertrag und
Absatzwert des Ertrages sind Maéchte, denen das Bodenkapital unter-
worfen bleibt, auch wenn politische und soziale Unvernunft oder Gewalt
es nicht heimsuchen. Mehr als relative Sicherheit ist nicht erreichbar.
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ner statistisch-geographischen Darstellung Schleswig-Hol-
steins (1833) festzustellen, daB die Preise der Landgiiter ih-
ren eigentlichen Wert so weit iiberschritten hdtten, dafi
selbst bei fortdauernd hohen Preisen der Produktion nicht
einmal der damals niedrige Zins erwartet werden konne.

Ebenfalls in den ,guten Jahren” hatte der Dalbyhofer
seinen Landbesitz vergroBert, obwohl er Eigentiimer gewor-
den nicht mehr wie der Festebauer in Lee eines ausbrechen-
den Unwetters saB. Aber er war behutsam seinen Weg ge-
gangen, hatte die Grenzen der mdglichen Rentabilitat nicht
aus den Augen verloren und die Erfahrungen aus der
,Schwindelperiode” beachtet. Mit kithlem, niichternem Wirk-
lichkeitssinn begabt und bibelkundig wie er war und auch
im Handeln bleiben wollte, vergaB er nicht, daB fetten Jah-
ren magere folgen wiirden. Darum iiberstand er unge-
schwicht die Gefahr. In nachster Ndhe, im eigenen Dorf und
auf der angrenzenden Feldmark erlebte er das Unheil, das
die guten und doch so geféhrlichen Jahre in den Falten ihres
Gewandes getragen hatten. Hojgaard, das spater sein Sohn
Andreas in den Besitz der Familie brachte, muBte seinen
Besitzer wechseln. 24 Jahre lang hatte Peter Petersen Hoy
aus Stevening im Amte Norburg seinen Besitz behauptet.
Kaum aber begann die groBe Agrarkrise das Land zu er-
schiittern, als er den Hof verlassen muBte. Sein Folium
wurde, wie es im Schuld- und Pfandprotokoll der Norder-
Thyrstrupharde heiBt, geschlossen.

Das war im Jahre 1819. Aus verschiedenen Wetterwin-
keln fiel fast zu gleicher Zeit das Ungliick iiber die Land-
wirtschaft her. Einmal war es wirklich das Wetter, das in
unserer Breite dem Acdkerbau wéhrend der Vegetations-
periode, der Erntewochen und der Herbstbestellung nicht
gerade ein zuverldssiger Freund ist. Mit einer einmaligen
MiBernte im Jahre 1819 war es jedoch nicht getan. Weitere
klimatische Ungliicksjahre folgten in den Zwanzigern. Unter
den Verlusten dieser Jahre litten die Hofe der am schwer-
sten betroffenen Gegenden noch lange. Sie hdtten sie
leichter getragen und sich rascher erholt, wenn nicht wei-
teres Unheil hinzugekommen wére. Mit fden MiBernten
schritten, Angst und Schrecken vor sich hertragend, zwei
diistere Gestalten durch die Landschaften von Skagen bis
zur Elbe. Die Unheilsgdste waren der europdische Sturz der
Getreidepreise und die wider Erwarten rasche Besserung des

5*
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Kurses der danischen -Wahrung. Noch heute kann man vom
Schrecken gepackt werden, wenn man die Tabelle durchgeht,
die Falbe Hansen ') iiber die Entwicklung der Kornpreise in
den Jahrzehnten 1790 bis 1830 in Kronen umgerechnet ver-
offentlicht hat. Nach 1818 hatte die Kapitelstaxt — der all-
jahrlich vom Amtmann und Bischof festgesetzte Durch-
schnittspreis flir die wichtigsten Kornsorten — fiir Roggen,
das hauptsdchliche Erzeugnis des Adkers, noch 14,93 Kronen
die Tonne ausgemacht. Nun aber ging es steil bergab. Schon
1819 fiel der Preis auf 7,44 Kr., noch dazu im ersten Jahr der
groBen MiBernte, so daB vermehrter Ertrag nicht den Fall
lindern konnte. 1824 muBite ein Tiefstand von 3,94 Kr. ver-
zeichnet werden. Das war in sechs Jahren ein Sturz von
ungefdhr 75°/,. Der Durchschnittspreis lag noch tiefer als
in den Jahren 1731 bis 1740, fiir die 6,20 Kr. berechnet
worden sind *%).

Sehr schlimme Wirkungen hatte die Besserung des
Zettelkurses dort, wo der Hof mit groBerer Hypothek be-
lastet war. Das war einst ein Vorteil dessen gewesen, der
seinen Hof zu freiem Eigentum besal. Jetzt konnte es sein
Verhangnis werden. Den Glaubigern hatte das Bankgesetz
vom 5.1, 1813 das Recht zugesprochen, nach 6 Jahren ihre
Hypotheken zum Tageskurs zu kiindigen. Als nun 1819 der
Kurs giinstig war, wurde von diesem Recht weithin Ge-
brauch gemacht. Das hieB nun, daB die in schlechter Wahrung
aufgenommenen Kapitalien in besserer Wahrung und in der
Hohe der eingetragenen Summe zurlickgezahlt werden muf-
ten. Manche trieb die Verzweiflung, unter Verzicht auf
Eigentumsrecht und dem Gutsherrn schon entrichtete Teil-
betrdge der Kaufsumme wieder Festebauern zu werden. 1819
war in der Tat ein annus ater der dinischen und schleswig-
holsteinischen Landwirtschaft, der Beginn einer iber fast
zwei Lustren sich erstreckenden Periode des Elends '‘).

1 Falbe Hansen in seiner Schrift Stavnsbaands Lesningen.

15) Ein &hnlicher Sturz wird in den landwirtschaftlichen Heften fiir die
Herzogtiimer Schleswig und Holstein 1838 angegeben. Gemessen am
Jahire 1805 war in der Kieler Landschaft der Preis im Jahre 1819 auf den
dritten, 1824 auf den fiinften Teil gefallen:

1% Die Not vieler Héfe beleuchtet Wegener in seiner Liden Kronike.
Wer, so schreibt er, 1814 einen Hol fiir 17 000 Rbthlr, gekauft hatte, schul-
dete damals kaum 3 300 Silberspezies tnd konnte seine Schuld nach den
deamaligen Preisen mit 1000 Tonnen Roggen begleichen und mit 40
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Den Dalbyhofer hat die schwere Agrarkrise nicht aus der
Bahn geworfen. Seit 1819 wurde die Festigung des Besitzes
und die innere Erstarkung des Hofes seine wichtigste Auf-
gabe. Die nicht alltédgliche Tugend, MaB zu halten im Erfolg,
hat seine Schritte bestimmt. Nun muBte die Selbsthilfe den
Kampf mit der Agrarkrise aufnehmen. Verbesserung der
Wirtschaftsmethoden muBte die Rente erhéhen helfen. Auf
die Acker gestreuter Mergel verhieB einen besseren Korner-
ertrag '"). Auch die auf den holsteinischen Giitern einge-
fuhrte Koppelwirtschaft, die fiir die Bodenkultur der Ostsee-
lander eine vorbildliche Leistung der Gutswirtschaft wurde
und der in den Krisenjahren die Mordnenlandschaft Nord-
_schleswigs sich zu erschlieBen begann, fand mit Erfolg Ein-
gang auf Dalbyhof. Sie war recht viel wirtschaftlicher als der
Betrieb in der Feldgemeinschaft es gewesen war und sein
konnte. Die kleinen Koppeln ungleicher GréBe wurden zu
groBen Schldgen vereinigt und in 7- bis 9jahrigem Wechsel
bearbeitet. Durch die Erwerbungen in den guten und auch
noch in den gefdhrlichen Jahren hatte der Dalbyhéofer denk-
bar gute Voraussetzungen fiir eine Koppelwirtschaft ge-
schaffen, die hinter der mancher Gutshéfe Holsteins nicht
zurtickstand. Nun war auch Dalbyhof gro genug geworden,
um zu dem ebenfalls auf den holsteinischen Giitern ge-

Tonnen verzinsen. Nach dem Kurs von 1824 betrug aber die Schuld
mehr als 7000 Silberspezies. Um sie abzutragen, waren auf Grund des
Roggenpreises jenes Jahres 7 000 Tonnen erforderlich, Fiir die Verzin-
sung mufiten 300 Tonnen aufgebracht werden, also 7!/> mal so viel wie
vor 10 Jahren. Hatte wdhrend der schlimmen Inflation der Handler durch
niedrige Verkaufspreise sich arm verkauft, so arbeitete sich jetzt der
Bauer durch fleiBige Arbeit in die Armut hinein. Sein Hof mubBte, wie
Wegener meint, alle 10 Jahre neu gekauft werden. Das ist freilich nur
ein Rechenexempel, dem jener Bevélkerungsstatistiker vergleichbar,
die den Geburtenriickgang einiger oder mehrerer Jahre benutzen, um
den Untergang eines Volkes in berechneter Frist vorauszusagen. Aber
augenfdllig bleibt, daB die Landwirtschaft unrentabel geworden war. Vgl
die von Knud Fabricius a. a. O. vorgelegten Ausziige aus dem Tage-
buch des Breder Bauers Jens Wulif. Wahrend es schon 1819 heiBt, daB
die Kornpreise sehr flau seien, wird 1825 summarisch eingetragen, daB
der Landmann keine Freude an der Fruchtbarkeit seines Bodens habe,
denn nichts von den Friichten seines Fleifies habe noch Wert,

*") Die Cherusker hatten, wie der éltere Plinius iiberrascht berichtet,
den Mergel gekannt. Doch lingst war die Bemergelung der Acker in
Vergessenheit geraten. Jetzt in den Ungliicksjahren verbreitete sie sich
und steigerte die Kornernte, Die Mergelung hat, wie die Prov, Ber. 1812
wissen lassen, in der Probstei begonnen.
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pflegten Molkereibetrieb mit verstiarkter Viehzucht und dem
Komplement der Aufzucht von Schweinen {iberzugehen. Die
Veredelungsprodukte erlebten nicht denselben Preissturz
wie das Getreide, und am Absatz gebrach es nicht.

So fallt Dalbyhof unter der Leitung Jorgen Clausens aus
dem allgemeinen Rahmen der Schilderung dieser landwirt-
schaftlichen Krisenjahre heraus. Als Hunderte und aber-
hunderte ihre Hofe hatten verlassen miissen, auch Dalby ein
solches Schicksal eines Dorfgenossen erlebte, erstarkte Dal-
byhof weit liber die Hufen des Dorfes hinaus. Der Festehof,
den einst der nunmehrige Eigentiimer iibernommen hatte,
war wenig mehr als eine normale Dalbyer Hufe gewesen.
Noch 1803 beschiftigte der Festebauer nur 6 Dienstboten,
4 mannliche und 2 weibliche **). Diese Zahl ist aufschlufireich.
Man sieht hinter ihr eine die normale Grofe etwas iiber-
schreitende Hufe, die noch extensiv nach Weise der Viter
betrieben wird, weder in der Feld- noch in der Stallwirt-
schaft intensiv geworden ist. Ein Menschenalter spater ste-
hen wir vor einem ganz anderen Bilde, das um so eindrudks-
voller ist, als auf den iibrigen Hufen Dalbys sich nur we-
nig gedndert hat. Zufolge der Volkszdhlung in der Norder-
Thyrstrupharde von 1835 gab es auf Dalbyhof 26 Dienst-
boten, 20 méannliche und 6 weibliche. Die iibrigen 5 Hufen
Dalbys verfiigten nur iiber insgesamt 20 Dienstboten ).

Die Aufgabe, einen krisenfesten und leistungsfahigen
Hof aufzubauen, der der heranwachsenden Generation Riick-
halt und Selbstandigkeit verbiirgte und dem volkswirtschaft-
lich Gebotenen gewachsen war, hatte der Pietist Jorgen
Clausen Petersen gelost *). Er erfreute sich eines Besitzes,

1%) S0 das Volkszdhlungsregister des Jahres 1803. Ich verdanke diese
Angaben Herin Rigsarkivar Dr. Linvald. Herr Dr Rasch-Apenrade hat
sie mir vermittelt.

1 Vgl die im Landesarchiv zu Schleswig liegenden Volkszdhlungs-
register von 1835. Die Angaben fiir Dalbyhof fallen schon in die Zeit,
als der Sohn Andreas den Hof bewirtschaftete. Er hatte ihn 1827 vom
Vater iibernommen und in diesen 8 Jahren noch erweitert, aber doch
einen weit iiber den Stand des Jahres 1803 vergroferten Hof und Be-
trieb iibernommen.

) Er hatte auch im Einklang mit der Anschauungen der agrar-
reformerischen Literatur und der amtlichen einsichtigen Auffassung
seiner Zeit gehandelt, als er ein geschlossenes, intensiver Wirtschaft
dienstbares Hoffeld schuf. Die Agrarreformer wubten, daB groBere Hofe
von 200 bis 300 Tonnen Land einen hoheren Betrag zum Nationalver-
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der unumstritten zum groBen Hartkorn gehérte *'). Der Hof
stand jetzt in der Klasse der ,groBen Hoéfe"; denn zu den
Bauernhtéfen wurde nur gezdhlt, was zwischen 1 und 12
Tonnen Hartkorn lag *%).

In der Christiansfelder Vita Andreas (II) Petersens, zu
der wir nun zuriickkehren konnen, schrieben die Sohne,
glaubwiirdige Zeugen, mir durch langjdhrigen Verkehr als
solche bewéahrt, der Vater Jorgen Clausen habe seinen Sohn,
den Altesten und kiinftigen Erben, ,friih zum Fleil und
zur Arbeit angehalten”. Das war zu erwarten. In der Erzie-
hung konnte er nicht verleugnen, was ihm Richtschnur und
Gebot in Arbeit und Handeln des Werktags gewesen war,
ja dartiber hinaus Gehorsam gegen den Herrn, der alles, das
irdische Gut, den Beruf und die aus der Gemeinschaft mit
den Zeitgenossen zufallenden Aufgaben, als ein anvertrautes
Pfund hinzunehmen gewiesen hatte. Neben diese christlich
religios und pietistisch warm und uberzeugungsstark be-
griindete Treue in Arbeit und Beruf trat, was ebenfalls kaum
eines Wortes bedarf, das undogmatische, Geist und Herz
ausschlieBlich erfiilllende und bewegende Bekenntnis des
Elternhauses in Hejls. Jesu Gleichnis von den anvertrauten
Pfunden und das Wort Josuas: ,Ich aber und mein Haus
wollen dem Herrn dienen”, waren das heilige Vermachtnis,
das die Eltern iibernommen hatten und das nun der neuen
Ceneration ins Herz gelegt wurde. DemgemaB lasen wir in

mogen lieferten als auf die gleiche Flache verteilt 4 oder 5 Bauernhofe
Und der Kronprinz Friedrich hatte schon im ersten Jahr seiner Regent-
schaft fir Schlesw1g angeordnet, daf Landverkdufe der Rentekammer zu
melden seien, damit sie prifen konne, ob der Verkauf die Ernahrungs-
grundlage der Bauernfamilie gefdhrde.

2') Hartkorn war im Konigreich eine Landsteuer in hartem Korn
(Roggen oder Gerste), kein FlachenmaB. Der Reichsschatzmeister Hannibal
Sehestedt hatte sie 1662 — 1664 eingefiihrt. Adam Fabricius hat sie den
Haupteckstein der Finanzen des Staates genannt, Im Durchschnitt Jiit-
lands fiel, wie man berechnet hat, eine Tonne Hartkorn auf 20 Tonnen
Land. Die 600 Tonnen Dalbygaards — ohne Hpgjgaard mit iiber 300
Tonnen — sind auf 47 Tonnen Hartkorn umgerechnet worden, so daB
auf 20 Tonnen Land schon 1,58 Tonnen Hartkorn fielen; ein Zeugnis von
der hohen Bonitdt seines Bodens. Seit 1925 gehort Hartkorn der Ver-

gangenheit an. Es ist jetzt nur dem Wirtschaftshistoriker eine bedeut-
same GroBe,

**) Zu den Hoffeldern holsteinischer und schleswigscher Giiter, denen
Dalbyhof jetzt nahestand, mag man Schréders Angaben nachlesen. Hier
ist natiirlich die Steuertonne der MabBstab,
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der Vita, die Mutter habe ,ihren Sohn Andreas friih auf
den Herrn Jesus hingewiesen”. Pietismus hier wie dort, aber
kein Ausgleiten aus der von der Wittenberger Reformation
fiir die Kirche des Landes gelegten Bahn, wohl aber ein nach
MaBgabe des bisher Gezeichneten wvom herrnhutischen
Christiansfeld belebter Pietismus, der der in die Kirche ein-
dringenden Aufkldrung mit einem nicht zu brechenden
Widerstand begegnete. Darum wurde in der Erziehung des
heranwachsenden Knaben sorgsam darauf geachtet, daBl der
fromme Geist des Elternhauses nicht durch Einfliisse ge-
schwdcht werde, die von aullen stéorend herkamen. Das
waren die Krafte des in den Knabenjahren des Sohnes sie-
genden Rationalismus, wie man in diesen frommen Kreisen
unbekiimmert um theologische Unterschiede schlechtweg die
neue Verkiindigung in Horsdlen und auf Kanzeln nannte.
Darum soll fiir den Sohn, als er ins schulpflichtige Alter
eintrat, Privatunterricht auf dem Hofe vorgesehen worden
sein. Wohl mufite der kiinftige Hofherr schon als Knabe mit
den Aufgaben in den Stdllen, auf den Ackern und Weiden
samt dem Wald vertraut gemacht werden. Aber entscheidend
war dies fiir jenes Lebensalter nicht. Es galt vor allem, die
Seele des Knaben vor den Irrwegen des weltlich gerichteten
Denkens zu bewahren und unter treuer christlicher Fiihrung
zu wissen. Doch mulite dies unbedingt den Privatunterricht
fordern? Ich werfe diese Frage nicht aus grundsatzlichen Er-
wdagungen auf, etwa aus einem Militrauen der Dalbyhofer
gegen die Landschule, der doch, wenn auch nicht iiberall in
den Herzogtlimern, geschweige denn mit einem inallen Land-
schaften sichtbaren Erfolg, die Wiinsche und MaBnahmen
einer pietistischen Landschulreform nahe geriickt waren.
Zudem war, wie noch gezeigt werden mufB, Dalbyhof schon
durch Jens Christophersen die Biirde auferlegt worden, die
Dalbyer Dorfschule im Einvernehmen mit den tibrigen Kirch-
spielmannern (Sognemaend) zu heben. Durch sie den ersten
Unterricht zu empfangen, hétte also dem Enkel wohl ange-
messen sein konnen. Doch ich zweifle deswegen, weil ein
Privatunterricht auf Dalbyhof um die Wende des Jahr-
hunderts nicht beglaubigt, auch nicht so bestimmt miindlich
uberliefert ist, daB ich ihn fiir wahrscheinlich halten mddhte,
Ich vermute vielmehr in dieser Angabe eine Verwechslung
mit dem Dalbyhofer Privatunterricht, den Andreas Petersen
seinen Kindern 7 Jahre lang von dem spateren Pastor Broder
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Brodersen erteilen lieB **). AuBerdem stand die neue Dalbyer
Landschule, deren Ursprung und Gesicht noch besonders ge-
schildert werden soll, unter der wohlwollenden und férdern-
den Aufsicht des Kirchspielpastors Feddersen **), dessen Ver-
bindung mit den Dalbyhoéfern und deren Vertrauen zu ihm
als Seelsorger nachweisbar ist.

Die fiir die Reform unserer Landschulen sehr bedeut-
samen Schulregulative des in der kirchlichen Aufklarung
lebenden Generalsuperintendenten Adler haben in Dalby
keine starke Bewegung wie anderwarts verursacht. Adlers
unermiidlichen Versuchen, das fiir eine griindliche all-
gemeine Reform ldngst reife Landschulwesen des Herzog-
tums Schleswig durch gut erwogene Regulative auf eine
allen Landschulen gemeinsame Fldche zu heben, Distrikt-
schulen einzurichten und dem Unterricht durch einigermaBen
vorgebildete und besoldete Lehrer angemessenen Gehalt
und wiirdiges Ziel zu geben, haben manche Bauern, die un-
ertrdgliche, ihre Hofe erdriickende Schullasten voraussagten,
so heftig und leidenschaftlich widerstanden, dafl den Reni-
tenten sogar gelegentlich militarische Einquartierung an-
gedroht werden mubBte *).

In Dalby, der Annexgemeinde Vonsilds, hat es einen so
hartnéckigen oder auch nur anndhernd verwandten Wider-
stand nicht gegeben, als dort wie in den anderen Dorfern
der Propstei Hadersleben die Beachtung der Regulative zur
Pflicht gemacht wurde. Es konnte ihn auch nicht geben. Denn
schon 1753, Jahrzehnte vor der mit den Regulativen begin-
nenden Schulreform Adlers, hatten Dalbys Sognemaend
(Kirchspielmanner) aus eigenem EntschluB eine leistungs-

) Vgl. Pastor Broder Brodersen, lebensldnglicher Zuchthaus- und
Gefdngnisprediger, Breklum 1888. Die anonym verdffentlichte Schrift ist
seit langer Zeit vergriffen. Auch der Verlag kann sie nicht liefern, des-
gleichen nichts iiber den Verfasser aussagen. Zu Brodersens 7 Jahren
als Privatlehrer auf Dalbyhof vgl. a. a. O. S. 8 f, 16 f.

2) 74 Pastor Peter Feddersen vgl. Arends: Gejstligheden i Slesvig
og Holsten, Bd. 1, S. 243 und Bd. 3, S. 14. Sohn eines Landmannes in
Klanxbiill, geb. 1735, studierte in Kopenhagen, wo 1763 Kandidat, im
gleichen Jahre Tentamen in Altona, 1768 Kap. in Vonsild-Dalby und
Kirchspielpastor dort von 1771 bis zu seinem Tode 1811. Vgl. Prov.
Ber. 1812, S. 117; von Arends erwahnt, aber magerer als seine Angaben.

) Zum Ganzen vgl. die aufschluBreiche Untersuchung von Hejsel-
bjerg-Paulsen, Oplysningstiden i Hertugdemmeine 1772 — 1812, in Saj.
Aarb. 1936, S, 161 ff. Ferner Ernst Erichsen Anm. 30 u. 36.
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fahigere, besseren und umfassenderen Unterricht verbiirgen-
de Schule zu errichten vereinbart. Die nun unvermeidlich
hoheren Schullasten schreckten sie nicht ab. Aufgabe und
Ausstattung der neuen Schule liegen schon auf dem Wege
zu dem, was spater Adlers Regulative zur Regel gemacht
wissen wollten. Weil der denkwiirdige Vertrag von 1753
anscheinend der Literatur nicht bekannt geworden ist, ver-
dient er eine mehr als fliichtige Beachtung *°).

Am 3. April 1753 tanden sich in der Dalbyhof nahe gele-
genen Dalbymiihle die Bauern zusammen, um den Bau eines
Schulhauses samt dessen Unterhaltung auf eigene Kosten zu
beschliessen, fiir den Lebensunterhalt und Lohn des Lehrers,
der ein tauglicher Mann sein miisse, aufzukommen und einen
Unterrichtsplan zu entwerfen. Diese Faellesskole, wie sie
im Vertrag genannt wird, die Gemeinschaftsschule der Griin-
der und der fiir ihr Bestehen Verantwortlichen, also nicht Ge-
meinschaftsschule im Sinne unserer heutigen Padagogik und
Schulverfassung, bedeutete den Abschied von der mit guten
Griinden als unzuldnglich empfundenen Kiusterschule. Die
Beschliisse dieses der Schulgeschichte Dalbys Richtung ge-
benden Nachmittags sind uns erhalten. Die in der Miihle
versammelten 29 Sognemaend haben ,einmiitig" (samdraeg-
tig) und mit ,gutem Bedacht” (og med vel Beraad Hue) die
Faellesskole, mit einem wverantwortlichen Schulmeister zu
begriinden beschlossen. Das Haus soll sieben Fach groB sein
und gehorig (forsvarlig) eingerichtet werden. Es soll liegen
auf einem Grundstiick ,oberhalb” (oven for) der tief im Tal
liegenden Miihle. Lehrer oder ,Schulmeister” soll ein ,taug-
licher Mann" oder ,Knecht” (Karl) sein. Er wird mit Stim-
menmehrheit gewdhlt, aber mit ,Wissen” und ,Einverneh-
men" des Pastors. Zum Unterrichtsplan sollen gehoren ,Kin-
derlehre” (Katechismus), Rechnen, Schreiben, ddnische und
deutsche Sprache. Die Bauern des nordlichsten, bis zur Kol-
dinger Forde reichenden Kirchspiels des Herzogtums haben
also ,einmiitig” und ,mit gutem Bedacht” die Schuljugend
vor die Zweisprachigkeit des ducatus bilinguis gestellt wis-

*) Die folgenden Angaben habe ich den Haderslebener Amts- und
Visitatorialarchivalien entnommen: ,Udtaget af Haderslev Amtsarkiv.
Sager til den slesvigske registratur, visitatorialsager nr. 66.” Sie wurden
mir vom Landsarkiv in Apenrade (Aabenraa) iiber das Landesarchiv in
Schleswig freundlichst zur Verfiigung gestellt. :
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sen wollen. Der Lohn des Lehrers soll in Naturalien bestehen,
doch in welcher Art wird nicht gesagt. Naturalverpflegung
sollen auch jene leisten, die keine Kinder in der Schule ha-
ben. Fiir die im Unterricht stehenden Kinder wird Schulgeld,
also Barlohn, bestimmt. Fiir die Armen-Kinder, die ebenfalls
am Unterricht teilnehmen sollen, wird die Kirche 2 Rbthl.
jéhrlich dem Lehrer geben. Seine dienstliche Stellung wird
gegen Willkiir geschiitzt. Er ist unabsetzbar, falls er nicht
lovlig solcher Dinge iiberfilhrt wird, die eine Absetzung
rechtfertigen. Seine Entlassug aber kann er nach freiem Er-
messen in Anspruch nehmen.

Zu den Unterzeichnern des Vertrages gehorte auch Jens
Christoffersen, der GroBvater Andreas Petersens. So legte
er Dalbyhof durch den in der Dalbymiihle geschlossenen
Vertrag nicht nur eine die Hebung der Landschule bezwek-
kende Schullast auf, sondern iibertrug auch dem jeweiligen
Besitzer oder Eigentiimer samt Familie Mitverantwortung
und Fiirsorge fiir eine gehobene Landschule, die ihren Dienst
an der Dorfjugend angemessen und gut leisten konne, gleich-
sam als Vermachtis. Um dem Vertrag obrigkeitliche Geltung
und festen Riickhalt zu geben, wurde am 9. August ein ,un-
tertdaniges Gesuch” von ,Dalbye maends Lods-Eyere” (den
Grundbesitzern Dalbys) an das Amtshaus in Hadersleben
gerichtet, ,at det maate dem vorde tillat paa Egne Bekost-
ning at opreyse en bestandig faellis Skole til deres Bern og
efter forangaaende udj Kongelig forordning.” Einige Tage
spater, am 18. August, schloss sich Vonsild den Sognemaend
des Annexes Dalby mit dem Gesuch um Einrichtung einer
Faellesskole an. Der Amtmann schickte den Antrag an den
Kirchspielpastor Chr. Langelo *’) zur Behandlung und Be-
richterstattung. Stosse er auf Widerstrebende, so solle er sie
zu liberzeugen versuchen.

Fiir die Landschule in den vereinigten Kirchspielen war
ein guter Schritt vorwérts getan. Das soll nicht heissen, dass
bisher nicht gehérte Vorschlage zur Hebung der Landschule
samt der Stellung und den Aufgaben ihrer Lehrer im Kirch-
spiel gemacht worden seien. Was verlangt wurde, liegt, ab-
gesehen von einer den Sprachunterricht betreffenden For-

*7) 1730 — 1771 Pastor in Vonsild, geb. 1719, studierte in Kopenhagen.
Vgl. weiter Arends, Bd. 2, S. 10,
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derung, ganz im Bereiche dessen, was der Pietismus unter
Christian VI. und noch unter seinem Sohn und Nachfolger
Friedrich V. erstrebt hatte. Mochte auch der Sohn von der
geistigen Haltung seines Vaters weit entfernt sein, so konn-
te er doch hier als Vollstrecker des Willens des Pietisten-auf
dem Thron nicht nur sichtbar werden, sondern auch als sol-
chen sich bekennen. So geschehen in seiner Einleitung zur
Koniglich-Holsteinischen Schulordnung von 1747. Uber das,
was diese ungewohnlich umfangreiche, gemessen an dem
»grossen Verfall, worin die Teutsche Schule auf dem Lande
in dem Herzogtum Holstein, Dero Antheils”, und an dem
«Zerriitteten Zustand” dieser Schulen tief durchdachte und
heute noch nach mehr denn 200 Jahren griindlicher Beach-
tung werte, einem Meilenstein in der Geschichte der Land-
schulen zwischen Elbe und Konigsau vergleichbare Schul-
ordnung vorschreibt *), konnten die sechs Jahre spiter in
Dalbymiihle versammelten Kirchspielleute ganz gewiss nicht
hinauskommen. Das wire eine unangemessene Erwartung.
Aber zu beachten bleibt, dass die Sognemaend des nérdlich-
sten Kirchspiels des Herzogtums, eines zwar kleinen, aber
wohlhabenden oder doch mit besonders fruchtbarem Boden
ausgestatteten, bis an die Koldinger Forde reichenden Dorfes
aus eigenem Antrieb eine Landschulordnung mitsamt allen
ihren aus ihr erwachsenden Lasten in Aussicht nahmen, die
verglichen mit den bis dahin im Herzogtum Schleswig weit
verbreiteten MiBstdnden eine wirkliche Reform war. Ob die
in Dalbymiihle Zusammengekommenen einiges von der ké-
niglich-holsteinischen Schulordnung des Jahres 1747 vernom-
men hatten, muss bis jetzt eine miissige Frage bleiben. Denn
wir wissen nichts davon. Die Niederschrift der Verhandlung
deutet nichts dergleichen an. Was man aber beschloss, wurde
auf demselben Fundament wie dort aufgebaut. Weil aber
eine unmittelbare Beziehung zu dieser bedeutendsten Schul-
ordnung der vom Pietismus inspirierten Landschulreform
nicht nachweisbar ist, mag noch an andere in denselben Zeit-
abschnitt fallende und vom Pietismus beeinflusste oder ange-

*%) Sie ist vollstandig veréffentlicht worden von F. M. Rendtorff in
seiner grundlegenden Schrift: ,Die schleswig-holsteinischen Schulordnun-
gen vom 16. bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts. Texte und Unter-
suchungen”. In den Schriften des Vereins f. schlesw.-holstein. Kirchen-
gesdgid';te. I. Reihe, 2, Heft, 1902. S. 96 — 125, Das oben Zitierte vgl.
S, 108,
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regte Landschulordnungen erinnert werden *). Die Dalbyer
Sognemaend haben demnach 1753 aufgegriffen, was in der
Luft lag und nicht unbeachtet bleiben konnte, wenn sie eine
gehobene Faellesskole griinden wollten, die das Elend der
Landschulen im Herzogtum Schleswig hinter sich liess *’). In
welchem schulgeschichtlichen Rahmen ihre neue Schule
stand, kann also keinem Zweifel unterliegen *).

Die Niederschrift der die Dalbyer Faellesskole **) ins Le-
ben rufenden Beschliisse hat zwar geniigt, eine grundlegende
Anschauung von der neuen Schule und ihrer geschichtlichen
Stellung zu vermitteln. Dennoch sind einige Erganzungen un-
erldsslich. Wohl war beschlossen worden, was die pietistisch
angeregten Schulordnungen der dreissiger und vierziger
Jahre kenneichnet, ein gerdumiges Schulhaus, durch Priifung
erwiesene Tauglichkeit des Lehrers, rechtliche Sicherung ge-

*) Rendtorff hat sie a.a.O. veroffentlicht.
Ich nenne folgende:

1) Die Holstein - Plénsche von 1745, Nach Rendtorff S. 272, 23.15,
ein von Herzog Friedrich Carl und Superintendent Peter Hansen den
plonischen Landen gesichertes Ruhmesblatt in der Geschichte des
schleswig-holsteinischen Schulwesens aus der Zeit des Pietismus. Vgl
J. C. Jessen ,Grundziige zur Geschichte d. Schulwesens der Herzogtiimer
Schleswig und Holstein", 1860, S. 197.

2) Die gemeinschaftliche Schulordnung im Herzogtum Holstein von
1745, erlasen von Christian VI. und Adolf Friedrich. Nach Rendtorff a.a.
O. S, 278, 2.2 war die kirchliche Gesinnung, aus der sie erwachsen
wrar, ,die eines milden, warmherzigen Pietismus, der anstelle der Or-
thodoxie nun das Schulregiment fiihrte.” Ihre programmatische Erkld-
rung (Rendtorff S. 91 s ff.) ,entspricht durchaus dem Schulprogramm
des Pieitsmus.” (Rendtorff S. 278 sx).

89 WVgl. das triibe, von Ernst Erichsen gezeichnete Bild, E. Erichsen,
die Schulverhaltnisse in Angeln und die Adlersche Schulreform.
In: Jahrbuch des Angler Heimatvereins 1952, S. 109-118.

) Aber auch kaum, daB sie organisatorisch in die Richtung der
kiinftigen Schulregulative Adlers wies.

*) Die Bezeichnung Faellesskole findet sich nicht, auch nicht in
deutscher Sprache als Gemeinschaftsschule in den von Rendtorff heraus-
gegebenen Schulordnungen, ebenfalls nicht im zweiten Teil der Ausgabe,
in den Untersuchungen, die als Anmerkungen eingefiihrt werden. Nur in
den mit Dalby und Vonsild sich befassenden Archivalien ist mir der
Ausdruck begegnet. Allerdings habe ich eine griindliche Suche unter-
lassen. Was das Wort bedeutet, gab ja der Dalbymiihle-Vertrag zu er-
kennen. Zur Stellung in der Schulgeschichte ist im Text das Noétige ge-
sagt worden. An den Mitbegriinder Jens Christoffersen, den Pietismus
seines spateren Schwiegersohnes Joérgen Clausen und an die materielle
Stiitze der erstarkenden, iiber die {ibrigen Hufen Dalbys hinauswachsenden
Wirtschaft Dalbyhofs sei nur erinnert.
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gen Willkiir und Inanspruchnahme als Gesinde, wirtschaftli-
che und soziale Hebung *’). Aber der dem Lehrer zugebillig-
te Anspruch auf Naturalverpflegung war nicht eindeutig de-
finiert. Auch der altgewohnte, aber unwiirdige ,Wandel-
tisch” war ja Naturalverpflegung. Doch wenn ein sieben
Fach groBes Schulhaus gebaut und mit Land ausgestattet
wurde, so musste dies dem Wandeltisch ein Ende bereiten.
Fin spdter Bericht aus Vonsild ldsst uns denn auch wissen,
dass seit Menschengedenken dort der Wandeltisch nicht iib-
lich gewesen sei *'). Zur selben Zeit wird aus Dalby berich-
tet, dass die Lehrer dort eigene Wohnung und Haushaltung
haben *). Hatten sie aber eigene Haushaltung, so musste
auch Naturallieferung iiblich sein *°).

Obwohl also der Natural- oder Reallohn des Dalbyer
Lehrers wohlwollend und den Zeitumstanden gemadss von
Anfang an angemessen geregelt war, hat es doch Misshel-
ligkeiten auf Seiten mancher Garanten der Gemeinschalts-
schule und Klagen der Schulmeister gegeben. Nur um die
Klagen aus Dalby nicht zu isolieren, mag generell angedeu-
tet werden, dass, wie es in einem Schreiben Gottorps vom
7. 11. 1806 heisst, aus der Propstei Hadersleben ,wiederholt
Klagen der in Diirftigkeit lebenden Schullehrer eingegangen”
seien. Dazu soll ,beschleunigt Stellung genommen werden,
wie jetzt abermals Oberkonsistorium und Generalsuperin-
tendent in Gottorf fordern” *). Uberraschen wird es nicht,
dass es noch mancher Weisungen, schliesslich strenger Befeh-
le und ultimativer Anordnungen hoher Briichen bedurfte.
Auch in Dalby gab es Saumseligkeit, selbst als schon die
Regulative Beachtung verlangten. Mochten auch die Natural-
einkiinfte des Lehrers gesichert sein, so haperte es doch

#) Vgl. in der Schulordnung von 1747, Rendtorff S. 96-125, die
88 3, 4, 21, 24.

¥4) Omgangen paa Kosten har her i Mandsminde ikke vaeret bru-
gelig. Bericht aus Vonsild vem 22. 5. 1802, Generalsuperintendentur-
Akten.

35) Bericht vom 22, 5. 1802.

%) Vgl. zu dem ,durchaus richtigen Prinzip”’ der Naturaldotierung
Jessen a.a.0. S. 291. Zu den in den Schulregulativen angeordneten
Séatzen vgl. Erichsen a.a.O. S. 125 ff. Der Wandeltisch wurde ausdriicklich
verboten, vgl. das Regulaliv fiir Apenrade von 1801. Fiir die Land-
schulen der Propstei Hadersleben ist das gedrudscte Regulativ vom
18. 7. 1808 den Generalsuperintendenturakten beigelegt.

*) Haderslev amtsarkiv. Haderslev provstisager Nr. 693.
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mit dem Barlohn. Der Schulmeister musste am 18. 10. 1809
sich im Amtshaus dariiber beschweren, dass er seine Bar-
beziige verspatet und unvollstdndig erhalte. Einige Male
auch habe er die sechs Sognemaend ersucht, alles an der
Schule instand zu setzen, wie das ,neue Schulregulativ”®
es verlange. Doch alles ohne Erfolg. Auch die Bemiihungen
des Kirchspielpastors Feddersen seien vergeblich gewesen.
Vermutlich verdrgert, denn umgehend gab das Amtshaus
schon am 20. Oktober die Beschwerde an Feddersen behulfs
Ausserung zuriick. Nun mussten die Bauern, die sechs Sog-
nemaend, sich rithren. Sie antworteten am 16. Dezember.
Weil unverkennbar wiederholte Pflichtverletzungen wah-
rend geraumer Zeit vorlagen, mussten sie bereit sein, dem
Lehrer zu geben, was rechtens war. Dennoch versuchten sie,
wenigstens das Gesicht zu wahren. Die Saumseligkeit fin-
de ihre Erkldarung darin, dass man nicht verpflichtet sei,
Zwangsmittel anzuwenden. Das war eine lahme, im Grun-
de pfiffige Entschuldigung. Hatte es wirklich kein anderes
Mittel gegeben, auf sdumige Dorfgenossen einzuwirken?
Die sechs Sognemaend hétten ja iiber den Pastor, den Schul-
inspektor, der dem Lehrer zur Seite gestanden hatte, das
Amtshaus zum Eingreifen bewegen koénnen. Die Entschul-
digung konnte darum im Amtshaus nicht ernst genommen
werden. Aber die Hauptsache war, dass nun endlich die
Sognemaend dem Beschwerdefithrer Recht gaben. Fortan
.so0ll alles nach dem Schulregulativ instand gesetzt und zur
rechten Zeit abgeliefert werden.”" Die Riickstdnde aus dem
letzten Jahre sollen nachgezahlt und kiinftig soll der Lohn
.punktlich” zum Falligkeitstermin entrichtet werden. Nur
einem Wunsch des Lehrers, das Land der Schule moge
vergrossert werden, versagen sie sich. Das Schulland sei grof
genug. Dariiber mochte denn verhandelt werden.

Auch der Schulbesuch konnte beanstandet werden. Aus
Vonsild erfahren wir, dass die Kgl. Verordnung wegen des
Schulbesuchs der arbeitenden und dienenden Kinder nur
noch zum Teil durchgefiihrt sei. ,Die tiausviter glauben, tag-
lich so viele Geschéafte zu haben, dass zum Schulgang der
dienenden Kinder nur selten ein oder ein halber Tag er-
ibrigt werden kann" *). Im iibrigen lesen wir jedoch im-

_ %) Bericht des Pastors Feddersen vom 30. August 1796 an das General-
Kirchen-Visitations-Protokoll fiir die Propstei Hadersleben,
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mer wieder in den Berichten der Lehrer, dass wahrend des
ganzen Jahres Schule gehalten werde, ausgenommen vier-
zehn Tage wahrend der Kornernte. Auch worin unterrichtet
wurde, wird mitgeteilt. Es war, wie zu vermuten, neben Le-
sen, Rechnen und Schreiben Religion oder Kinderlehre (Ka-
techismus), biblische Geschichte und Psalmen (Kirchenlied).
Aber eins fallt auf, wenn man von der Unterrichtsforderung
des Jahres 1753 herkommt. Damals wurde auch Unterwei-
sung in ddnischer und deutscher Sprache verlangt. Dies
Ziel wird aber doch zu weit gesteckt gewesen sein. Denn in
keinem der Berichte, die doch von Lehrern verfasst worden
sind, die als ,tauglich” befunden die Leitung der Schule {iber-
nommen hatten, wird eines Sprachunterrichts gedacht, we-
der eines solchen in dénischer noch in deutscher Spra-
che **). Das wird nur bedeuten koénnen, dass man auf den
vor fiinfzig Jahren ins Auge gefassten Unterricht der
schulpflichtigen Kinder in beiden Sprachen des Herzogtums
hat verzichten miissen, weil man unter den ,tauglichen Mén-
‘nern oder Knechten” niemanden fand, der die Fahigkeit be-
sessen hatte, einen solchen Unterricht zu erteilen. Das
Schweigen der im ibrigen die wirkliche Unterrichtsleistung
aufzdhlenden Berichte lasst schwerlich eine andere Erkldrung
zu. Sie wird bestatigt durch eine Angabe Adlers, der in
seinem allgemein einleitenden Bericht des Generalkirchen-
visitationsprotokolls fiir die Propstei Hadersleben, 1799,
§ 5 folgendes schreibf: ,Das Zirkularreskript Gottorf 1. 5.
1792 wegen vorziglicher Beforderung der Seminaristen hat
in der Probstei Hadersleben wegen Mangel an ddnischen
Seminaristen bisher nicht in Ausfiihrung gebracht werden
konnen. Da aber jetzt mehr der ddnischen Sprache kundige
Jiinglinge in den Seminaren zu Kiel und besonders zu Ton-
dern gebildet werden, so wéare wohl in Zukunft bei Besetzung
der Kiister- und Schulstellen auch in dieser Probstei vorzig-
lich auf tiichtige Seminaristen Riicksicht zu nehmen *’).

¥ Vgl. die Berichte aus Dalby vom 20. 5. 1802 und aus Vonsild vom
22. 3. 1805, Generalsuperintendenturakten, Abt 18, Nr. 101.

4%) Es konnte versuchlich sein, dessen zu gedenken, dass der jetzt im
schulpflichtigen Alter stehende Andreas Petersen 82 Jahre nach dem
einmiitigen Beschluss aller Sognemaend in Dalbymiihle, an dem auch
sein GroBvater teilgenommen hatte, als Abgeordnneter in der Schles-
wiger Stdndeversammlung einige Stunden fakultativen Unterrichts in
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Als Inspektor in der Dalbyer Gemeinschaftsschule be-
wahrte sich Pastor Feddersen. Die Absicht der Griinder, die
Reformgedanken des Pietismus und die Forderungen der
Regulative hatten in ihm einen zuverldssigen Freund ge-
funden. Von einem Schulkonflikt, der so genannt werden
konnte, erfahren wir nichts. Auffallen aber kénnte es, dass
eine Entfremdung Dalbyhofs mit dem Pfarrhof nicht drohte,
als die Einfitlhrung der Adlerschen Agende auch in Vonsild
und Dalby die Gemeinde beunruhigte. Davon erzihlt Fedder-
sen selbst: ,Anfang 1798 fingen wir auch hier mit der neuen
Kirchenagende an und fuhren damit fort bis Pfingsten. Da
aber der Abfall in dieser Gegend schon damals fast allge-
mein geworden war, so verlangten auch hiesige Kirchspiel-
vorsteher von mir, zu dem Alten zuriickzukehren. Ich billigte
ihnen dies, doch mit folgender Einschrdankung, zu.... Die
finf Pukte wurden allgemein angenommen *). Und damit
wird zur Zufriedenheit der beiden Gemeinden fortgefahren®.
Der Agendenstreit blieb in Vonsild-Dalby eine kurze Episo-
de. Das Vertrauen zum Seelsorger litt keine Not. Ja, die
Dalbyhéfer Eltern empfanden es als ein Gnadengeschenk,
daB das Kirchspiel in Pastor Feddersen einen Seelsorger
hatte, der mit christlicher Treue und Glaubenskraft den El-
tern in der Erziehung ihrer drei Kinder zur Seite stand.
Auf den jungen Andreas hat der Christiansfelder Vita zu-
folge Feddersen einen so starken EinfluB ausgeiibt, daB er
auch in spdteren Jahren sich nicht abschwiichte. Noch im

der deutschen Sprache in Nordschleswigs Landschulen einzufiihren be-
antragte. Ich begniige mich aber mit dem Hinweis auf meinen Beitrag
in der Festschrift fiir Otto Becker.

) Die fiinf Punkte waren:

1) ,Der Kiister soll beim Anfang und SchluB des Gottesdienstes
im Chor beten; aber das Vaterunser weglassen.

2) Das sonst so schéne Lied ,Allein Gott in der Hoéh sei Ehr”
soll nicht immer den Gottesdienst beginnen, sondern abgewechselt wer-
den mit anderen Liedern.

3) Kollekte und Epistel sollen nach Belieben bald gesungen, bald
deutlich vorgelesen werden.

4) Mit dem Hauptlied soll der Prediger die Kanzel besteigen.

5) Die allgemeine Beichte soll beibehalten werden.” Bericht vom
14.9.1799 an den Generalsuperintendenten. ,In den Schulen ist es’ —
1t. demselben Bericht — ,beim Alten”.

6
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reifen Mannesalter hat Andreas Petersen des Pastors sei-
ner Knabenjahre mit ,dankbarer Liebe und Verehrung” ge-
dacht. Er gehorte zu den Méannern seiner Jugend, die ihn
,im allein seligmachenden Glauben" unterwiesen **).

Unter solcher geistlichen Fithrung durften die Eltern die
seelische Entwicklung ihres Sohnes wohl betreut wissen.
Dennoch haben sie ihn, als das Konfirmationsalter ndher
riickte, noch vor dem Beginn der Vorbereitung auf die Kon-
firmation aus dem Hause gegeben, aber nur, damit er von
nichts abgelenkt die Luft des Pietismus einatme. Sie schick-
ten ihn nach Fjelstrup, von wo einst der Grossvater Christof-
fersen in Dalby eingewandert war und wo wie in anderen
Kirchspielen des Ostlichen Nordschleswigs die Herrnhuter
Christiansfelds Freunde gefunden hatten. Der Ortspfarrer
war Vindekilde, den Dalbyhofern als ein Seelsorger be-
kannt, der ihren Altesten im Geist des Elternhauses unter-
weisen werde. In dessen Pastorat wurde er aufgenommen
und auf die Konfirmation vorbereitet. Tag und Jahr der
Konfirmation haben nicht festgestellt werden kénnen. Das
Fjelstruper Konfirmationsregister der Jahre, in deren eines
die Konfirmation Andreas Petersens fallt, ist verschwunden.
In der Vita ist kein Jahr angegeben. Immerhin wird mitge-
teilt, dass Andreas Petersen noch Boesens Unterricht in Faa-
borg genossen hat. Da Boesen im Dezember 1807 Kirchspiel-
pastor in Seest bei Kolding und unweit Dalby wurde, muss
Andreas spitestens Ostern 1807 konfirmiert worden sein.

Mit der nun folgenden Berithrung mit dem westfiinen-
schen Pietismus wird der ndchste und letzte Beitrag begin-
nen.

4%) Im Generalkirchenvisitationsprotokoll fiir die Probstei Haders-
leben 1799 (16.9.) heisst es, Feddersen habe, zu monotonisch” gepredigt.
Weder dies noch eine Erinnerung an seine Haltung, als die neue Agen-
de eingefiihrt werdsn sollte, haben, wenn der Riickblick in der Vita
nicht getriibt ist, die Wirkung des Seelsorgers auf den in einem pie-
tistischen Elternhaus heranwachsenden Sohn geschwaicht,



Schleswig-Holsteinische Geistliche
im Spiegel ihrer Autobiographien (lI).

Von T Bibliotheksrat i. R. Dr. Rudolf Biilck in Kiel

Mit dem 19. Jahrhundert vermehrt sich die Zahl der
Autobiographien erheblich, und die Auswahl der zu betrach-
tenden muB entsprechend enger sein. Das Ansteigen der
autobiographischen Literatur hat Schleswig-Holstein mit an-
deren Gegenden gemein: der sozusagen kulturelle Lebens-
standard ist tiberall in Anstieg begriffen. Aber fiir das nord-
elbische Land kommt ein weiteres Moment hinzu, das poli-
tische, das sich hier in verscharfter Form duBert; das brachten
die Verhéltnisse mit sich. Das Auftreten der nationalen
Spannungen reizte offenbar zur Abfassung und nun auch zur
Herausgabe von Selbstschilderungen; denn auch die Falle
mehren sich jetzt, daB die Autoren ihr Buch schon zu Leb-
zeiten veroffentlichen. Das erkldrt sich zum Teil daraus, daB,
wie bei Fr. Petersen oder G. Schumacher, die Selbstdarstel-
lung zugleich eine Selbstverteidigung sein soll. Besonders
grod ist in dieser Periode die Zahl der Autobiographien von
Nordschleswigern, Deutschen wie Dénen, sei es, dafl diese
letzteren als Einheimische dort ansdssig waren, sei es, dabB
sie, so zumal wahrend der Zeit ,zwischen den Kriegen”, aus
Reichsddnemark in die neue ,Provinz" gelangten, und es
wire fast verwunderlich, wenn sich in diesem Falle nicht
etwas Politisches in die Darstellung mischte.

Obwohl bei Méannern wie Cl. Harms, Chr. Feddersen
oder Ronnenkamp die Lebens- und teils auch die Amtszeit
weit iber die Mitte des 19. Jahrhunderts hinausreicht, ob-
wohl sie die Jahre der schleswig-holsteinischen Erhebung
miterlebt haben, spilirt man in ihren Berichten kaum einen
Hauch davon. Was fiir sie zweifellos in der Wirklichkeit da

6I
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war, findet.in ihrer Darstellung keinen Niederschlag oder
wird nur eben gestreift. Anders wird dies bei einer groBeren
Anzahl von Autobiographien schleswig-holsteinischer Geist-
licher, die, zur Hauptsache der Generation nach 1800 ange-
horend, an den nationalen Kdmpfen in ganz anderer Weise
beteiligt waren, wenn schon mehr passiv als aktiv, Es konnte
nicht ausbleiben — und es ist den Betreffenden keineswegs
ein Vorwurf daraus zu machen —, dafl die politischen Zeit-
ereignisse einen Schatten in ihre Schilderung werfen, daB
diese vielfach von den politischen Ereignissen durchtrankt
“ist. Das ergab sich mit Naturnotwendigkeit aus der ganzen
Sachlage. Wir erleben dies in deutscher wie in ddnischer
Sicht. :

Eine gewisse Gruppe schleswig-holsteinischer Geistlicher
kann man fiiglich zusammenfassen, solcher namlich, denen
die Erhebung 1848/51 oder deren Folge das Amt geraubt hat.
Dahin gehéren z.B. Chr. Aug. Valentiner, Friedr. Petersen,
Gustav Schumacher. Sie teilten freilich ihr Schicksal mit noch
einer ganzen Reihe von Geistlichen - es sind nach Schuma-
chers Angaben iiber 120 Geistliche im Herzogtum Schleswig
damals ihres Amtes entsetzt worden -, aber die Genannten
treten dadurch hervor, daB sie ihr Schicksal in Erinnerungs-
buchern niedergelegt haben.

Der Flensburger Pastor Christian August Va-
lentiner (1798 bis 1864) lieB im Jahre 1852 anonym er-
scheinen: ,Erinnerungen aus Kriegs- und Friedenszeiten,
geschrieben auf einer Reise von Hamburg nach Helgoland
im August 1851. Von einem abgesetzten Schleswigschen
Geistlichen.” Valentiner verzichtet auf eine systematische
Darstellung seines Lebens; nicht einmal seine Erlebnisse aus
der Erhebungszeit, die er doch im Titel voranstellt, gibt er
im Zusammenhang wieder. Ein Ferienaufenthalt auf Helgo-
land, den er von Hamburg aus unternimmt, macht — wirk-
lich oder fingiert — den Hintergrund fiir seine Schilderungen
aus; doch steht in diesen seine Tatigkeit als Pastor in Flens-
burg immer auf der Vorderbiihne. Riickblickend 148t er uns
Episoden aus seinem fritheren Dasein miterleben. Wir héren
von seiner intimen Bekanntschaft mit Lornsen, von dessen
Leben und Charakter er bemerkenswerte Einzelheiten bringt.
Zwischendurch stehen manche von ihm bei verschiedenen
Gelegenheiten gehaltene Reden, schildert er die politischen
Verhdltnisse in den Herzogtiimern, besonders in Flensburg
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wihrend der Zeit der Besetzung durch ,neutrale” schwe-
dische Truppen, die nicht daran dachten, den Ausschreitungen
des dénischen Pobels in der Stadt zu wehren. Es kam
schlieBlich so weit, daB Valentiner seines Amtes von den
Déanen enthoben wurde, nachdem seine Wohnung stark zer-
stort worden war. Er suchte sich dann als Sprachlehrer in
Hamburg durchzuschlagen.

Wir besitzen zwei Erinnerungsbiicher, die mancherlei
Parallelen aufweisen; in beiden Fdllen handelt es sich um
schleswigsche Geistliche, die von den Ddnen aus politischen
Griinden entlassen und zeitweise gefangen gehalten wurden
und die spater im mittleren Deutschland nahe beieinander
wieder eine Pfarrstelle bekamen, dazu sind ihrer beider Bii-
cher wohl nicht ohne gegenseitige Beziehung und Beeinflus-
sung entstanden. Diese beiden Geistlichen sind Friedrich
Petersen (1807 bis 1859) und Gustav Schumacher. Freilich
sind auch Unterschiede in beider Schriften vorhanden. Schu-
macher geht gleich mitten in die Dinge hinein, die ihm der
Hauptgegenstand seines Vorhabens sind. Petersen erzdhlt
hingegen auch von seinem Leben und seiner Amtszeit vor
1848. Von seiner Jugendentwicklung sagt allerdings auch er
nichts. Indem er von seiner ersten Stelle in Uk bei Apenra-
de berichtet, bringt er auch vieles Allgemeine, auf seinen Be-
ruf Beziigliche, von Predigt, Seelsorge, spricht von seinen Er-
fahrungen, gibt Ratschldge. Erst in der letzten Zeit seiner
Uker Jahre seien politische Triibungen eingetreten. ,So lan-
ge Friedrich VI. regierte, kannten wir keinen Zwiespalt der
ddinischen und deutschen Nationalitdten. Wir waren ohne
Ausnahme loyal und loyaler als die democratisch inficirten
Dénen ... Christian VIII, bestieg den Thron ... Aber mit
ihm war unser Friede dahin” (S. 60 f.). 1846 nahm Petersen
die Pfarrstelle in Nottmark auf Alsen an. Er wuBte, daB vie-
le Geistliche und Lehrer auf der Insel danisch gesonnen wa-
Tren, nur zwei von dem rund einem Dutzend der dortigen
Geistlichen waren deutsch gebildet und hegten deutsche Ge-
sinnung. Zwei Jahre friedlichen Wirkens waren ihm noch auf
Alsen beschieden, dann kam die schwere Zeit fiir ihn. Die
Schilderung der ,Kriegsjahre 1848/50" nimmt etwas tiber die
Halfte des Buches ein. Was davon der Offentlichkeit ange-
hort, will er nur so weit beriihren, als es seine personlichen
Schicksale notig machen. ,Denn nur auf und flir diese nehme
ich mein Recht in Anspruch.”
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Als im Marz 1848 die Kunde von der Errichtung der Pro-
visorischen Regierung nach Alsen drang, war Petersen alles
andere als erfreut dariiber. ,Es war, als wenn mir durch sie
(die Nachricht) eine Ahnung von all dem Weh auiging, das
mein Leben, das mein armes Vaterland bald treffen sollte”
(S. 152). Petersen war ein entschiedener konservativer Ge-
samtsiaatsmann, wie er es auch von den Mitgliedern seiner
Gemeinde in Uk ausspricht. Aber von dem Recht der Schles-
wig-Holsteiner war er ebenso tiberzeugt, und mit Aulierun-
gen dariiber hielt er nicht zuriick. Das wurde ihm zum Ver-
hédngnis. Ein deutsch-dénischer Hauptmann soll ihn denun-
ziert haben. Mitte Mai 1848 wurde er als Gefangener nach
Faaborg auf Finen abgefiihrt und erst im August freige-
lassen. Er ward zwar im Februar 1849 von der Statthalter-
schaft zum Pastor in Ulderup im Sundewitt ernannt, jedoch
Anfang Januar 1850 von der ganz danisch orientierten Lan-
desverwaltung seines Amtes entsetzt. Nur bis dahin gehen
seine Erinnerungen; seine spédtere Anstellung in St. Johann-
Saarbriicken bertiihrt er nicht, im Gegensatz zu seinem Amts-
bruder G. Schumacher, der ausfiihrlich auch iiber diese Pe-
riode seines Lebens berichtet.

Petersen spricht die Absicht seines Buches ganz klar in
der Einleitung aus. ,Die nachfolgende Schrift”, heifit es da
(S. VIII), ,erortert mehrfach den Punkt, daB der nationale
Charakter der ddnischen Nation eine starke, tiberstarke Hin-
neigung zu fratzenhafter Eitelkeit habe, das 'gamle Dane-
mark’ (so !) noch immer glaube, in den Zeiten seiner Walde-
mare zu leben. Sie erortert ferner, daB in dieser nationalen
Eitelkeit der Erkldrungsgrund, wie fiir die stagnirenden
Volkszustinde Ddnemarks, so dafiir Idge, daBi auch das
Christentum sich national habe gestalten miissen, nicht
cber die Nation christlich durchdrungen worden sei. Sie
folgert aus diesen Vordersdtzen, daB es ein naturgemdBes
EreigniB gewesen ist, wenn die Gesammtgeistlichkeit Ddne-
mark’'s beim Ausbruch der ddnischen Revolution dieser in
hellen Haufen zugefallen, der Monarchie in ihrer ehrwiirdi-
gen Form untreu geworden, sich dem souverdnen Volk hin-
zugesellt hat.” Derartige harte Urteile iiber die danische
Geistlichkeit im allgemeinen wird man dem von den Ddnen
seines Amtes entsetzten und in Gefangenschaft gebrachten
schleswigschen Pastor zugute halten miissen.
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Eines der bekanntesten und inhaltsreichsten Werke der
schleswig-holsteinischen Memoirenliteratur sind die 1841 er-
schienenen ,Genrebilder” des Rektors der Schleswiger Dom-
schule Georg Friedrich Schumacher. Sein Sohn Gustav
Schumacher (1802 — 1863) trat in die FuBstapfen des
Vaters, freilich in anderer Weise: auch er gab ein Erinne-
rungsbuch heraus, das indes einen ganz anderen Charakter
tragt als das des Vaters. Es ist aus einem bestimmten Grund,
zu einem bestimmten Zweck geschrieben, nicht wie die
,Genrebilder”, die als Lebensgeschichte, wenn schon mit
starkem zeit- und kulturgeschichtlichem Einschlag, zu werten
sind. Das Werk des jiingeren Schumacher ist betitelt: ,Leiden
und Erquickungen eines von den Dédnen in Gefangenschaft
gehaltenen und aus der Heimath vertriebenen Schleswig-
schen Geistlichen. Erzédhlt von ihm selbst” (Barmen 1861).

Schumacher gibt, wie Petersen, am Eingang seines Buches
eindeutig Bericht tiber dessen Absicht und Art. ,Wenn
Einer”, schreibt er, ,der damals auch aus dem Amte und
der theuern Heimath vertriebenen schleswiger Geistlichen
noch jetzt, zehn Jahre spdter, es unternimmt, hier aus
seinen Erlebnissen einige Mittheilungen zu machen, so
hofft er seinen Lesern damit ein nicht unwillkommerner Er-
zéihler zu werden. Es sind zwar, zum Theil wenig [S. 3] stens,
,alte Geschichten', und in ihren Haupfziigen ldngst
durch die Zeitungen bekannt, oder durch zahlreiche, be-
sondre, die ,schleswig-holsteinische Sache’
betreffende Schriftchen, der Offentlichkeit iibergeben. IndeB
diirften die vorliegenden Mittheilungen dem Leser immer
noch einiges Interesse gewdhren; denn — flammt bei der
immer noch fortspielenden ,alten Geschichte’ nicht
immer noch in allen écht deutschen Herzen ein heiliger Zorn
auf, tiber die grausame Willkiirherrschaft, mit welcher Ddéine-
mark noch zur Stunde es wagt, die deuischen Her-
zogthiimer, das herrliche ,meerumschlungene’ Schles-
wig-Holstein so schmachvoll zu knechten? Und da-
durch, daB der Erzéihler nicht in der ersten Aufregung des
persénlich erlittenen Unrechtes, seine Erlebnisse sofort nie-
derschrieb, sondern sie erst zehn Jahre spdter aus seinem
Tagebuche hervorsucht, hofft er seinen Mittheilungen einen
noch um so viel gré6Beren Werth zu geben . . . So sind nun
die alten, vor zehn Jahren noch blutendén, und sehr schmer-
zenden Wunden, durch Gottes wunderbare Giite geheilt; und
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sollte nicht dadurch die jetzt niedergeschriebene Erzdhlung,
was vor zehn Jahren vielleicht unmdglich war, um so viel
mehr (S. 4) den Stempel der leidenschaftlosen Ruhe, und
der strengsten unpartheiischsten Wahrhaftigkeit gewinnen ?
. . . Es ist durchaus nicht die Absicht der vorliegenden Mit-
theilungen, auch einige Holzscheite zuzutragen, um in den
Herzen meiner Leser das Feuer des Zornes und Hasses gegen
die Dinen zu schiiren, sondern, zur Ehre Gottes hier jenes
JosephsbekenntniB abzulegen: ,Ihr (Dinen!) ge-
dachtet zwar es iibel mit mir zu machen;
aber Gott gedachte es gut zu machen!*

Schumachers schmerzliche Erlebnisse beginnen nach der
unheilvollen Schlacht bei Idstedt (Juli 1850). Zu der darauf-
Lin von den Dénen bzw. neutralen Truppen besetzten Zone
des Landes gehorte auch Eiderstedt und somit Toénning, wo
Schumacher seit 1838 Pastor war, Er weigerte sich, dem Be-
fehl nachzukommen, der nach der Predigt das Kirchengebet
fir den K6 nig anordnete, weil er damit, wie er mit Recht
glaubte, die Inkorporierung des Herzogtums Schleswig in
das Konigreich Déanemark anerkannt hétte. Diese Weige-
rung wurde ihm zum Verhédngnis. Zunéchst ward ihm das
Betreten der Kanzel verboten, andere gottesdienstliche
Handlungen durfte er ausiiben. SchlieBlich wurde er, im
Spatherbst 1850, als Militargefangener nach Odense abge-
fihrt, wie es hieB, wegen ,Renitenz gegen Befehle der Re-
gierung”. Die Fahrt im offenen Wagen bei filirchterlichem
Wetter zog ihm eine Krankheit zu, an der er sein Leben
lang zu leiden hatte und die auch wohl seinen friihen Tod
verursachte. Nach acht Monaten wurde er, ohne je verhort
worden zu sein, freigelassen. Er erhielt dann 1851 eine
Stelle als Hilfsgeistlicher in Wichlinghausen bei Barmen,
wo er sich, trotz dem erheblich geringeren Einkommen —
400 Th gegeniiber 1200 in Ténning — recht wohl fiihlte.
1854 ging er auf Wunsch des Coblenzer Konsistoriums als
Pfarrer nach Gersweiler bei Saarbriicken, lieB sich jedoch
schon 1860 wegen seines geschwiichten Gesundheitszustan-
des emeritieren und zog zu seinen Kindern nach Barmen, wo
er 1863 starb.

Schumacher will uns nicht »Dichtung und Wahrheit”
seines Lebens erzédhlen, vielmehr nur das von seinen Schick-
salen berichten, was den AnstoB zur Entfernung aus seinem
schleswigschen Predigtamt gab, und anschlieBend seine
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Tatigkeit im weiteren Deutschland, die wiederum nur eine
Folge seiner Entlassung und seiner Gefangenschaft war.
,Um unsers Glauben willen haben die Ddnen uns aus unsrer
Heimath vertrieben”, heiBt es an einer Stelle (S. 243), und
dies Wort ist Grund und Kern seiner Aufzeichnungen, die,
wenn man so will, eine Anklageschrift und zugleich eine
Verteidigungsschrift bedeuten. Indem er in erster Linie
seine personlichen Erlebnisse wiedergibt, kann er nicht um-
hin, hier und da die allgemeinen politischen Verhdltnisse
in seine Darstellung hineinzubeziehen, wodurch dieser mit-
unter ein mehr memoirenartiges Gepriage aufgedriickt wird.
Fiir seine Schilderungen standen ihm seine Tageblicher zur
Verfiigung, aus denen er mitunter Ausziige bringt. Sein
Buch ist durchweg interessant geschrieben und beinahe
unterhaltsam zu lesen. Bemerkenswert ist auch, daB Schu-
macher seine Aufzeichnungen 1860 niederschrieb und auch
veroffentlichte, also vor der Befreiungstat von 1864.

DaB er aus dem Amt entfernt und aus der Heimat ver-
trieben wurde, dies Schicksal teilte er mit zahlreichen ande-
ren Geistlichen. Aber daB er das schwere Los einer acht-
monatigen Gefangenschaft in Feindesland erdulden mubte,
das war dacs Bittere, das er, vielleicht als einziger, zu er-
leiden hatte; es sollte, wie ihm einmal von seinen Peinigern
angedeutet wurde, ein Exempel an ihm statuiert werden.

Schumachers Schrift hatte noch ein Nachspiel. Ein sonst
weiter nicht bekannter Journalist F. v. Ripperda — ob Pseud-
onym? — suchte in einer Broschiire ,Actenmdlige Beitrdage
zur Geschichte . . . des schlesw. Geistlichen G. Schumacher”
(Berlin 1862) die Darstellung Schumachers zu widerlegen
oder doch zu entkrdften. Indem er diesem in unwichtigen
Dingen Unrichtigkeiten aufmutzen wollte, hoffte er Schu-
machers Glaubwiirdigkeit im ganzen erschiittern zu konnen.
Aber vergeblich! In einer Replik ,Der gerechtfertigte Schles-
wig-Holsteinismus. Letztes Wort liber und gegen die ver-
ldumderischen ,ActenmidBigen Beitrdage'” (Barmen 1862)
konnte Schumacher alle Anwiirfe Ripperdas in durchaus
wiirdiger Form zurlickweisen,

Christian Petersen (1797 — 1878) — er war ein
GroBneffe des Begriinders des Tondernschen Waisenhauses
Balthasar Petersen —, der seit 1828 Pastor in Hellewatt
(Nordschleswig) war, erzahlt, wie er im April 1848 verhaf-
tet und als Gefangener nach Ddnemark verschleppt wurde,
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wie er zuerst in Nyborg auf Fiinen und dann in Kopenhagen
vier Monate in einigermafen gelinder Haft zubringen mulite.
Die Aufzeichnungen sind lange nach seinem Tode im Ham-
burgischen Correspondenten von 1898, im Auszug nach des
Verfassers Handschrift, veroffentlicht worden. Der Aufent-
halt im Gefangnis war zeitweise freilich schlimm genug,
wenn Petersen auch nicht das auszustehen hatte, was Schu-
macher durchzumachen hatte. Und der Grund seiner Ge-
fangennahme? Petersen war ein zwar deutsch gesinnter, aber
politisch nie hervorgetretener, still seinen geistlichen Beruf
ausiibender Mann. Eines Tages, bald nach dem Gefecht bei
Bau, bekam er Besuch von zwei jungen Menschen, deren
einer ein Bekannter von ihm war. Ungliicklicherweise
waren diese beiden Mitglieder eines schleswig-holsteinischen
Freikorps. Bald darauf wurde Petersen von zwel danischen
Soldaten abgeholt, mit dem Bemerken, er wiirde bald wieder
in sein Dorf zuriickkehren. Doch wurde er statt dessen von
Ort zu Ort weitergeschleppt und schlieBlich im Kopenhage-
ner Kastell gefangen gesetzt. Hier trat dann bald eine Er-
leichterung der Haft ein, indem die Gefangenen sich in Be-
gleitung eines dénischen Zivilisten einige Male in der Woche
frei in der Stadt bewegen durften. Sie hatten die milde Be-
handlung zur Hauptsache dem menschenfreundlichen Kom-
mandanten des Kastells zu verdanken. Petersen erhielt im
Herbst 1848 von der Gemeinsamen Regierung die Pfarre zu
Fjelstrup, wurde jedoch, nachdem 1849 die Dénen das nord-
liche Schleswig in Besitz genommen hatten, entlassen und
wirkte dann lange Jahre, bis an seinen Tod 1878, als Pfarrer
in Gollheim in der Pfalz.

Einen nicht eben erfreulichen Eindruck gewinnt man von
den Erinnerungen des Pastors Peter Gottlieb Han-
sen (1801 — 1867 ,Das Walten des Herrn" (Hamburg
1863), wenigstens nach der Anzeige davon in den hambur-
gischen ,Grenzboten”; das Buch selbst war mir nicht zugang-
lich. Es soll aber nicht verschwiegen werden, da88 die ,Grenz-
boten” ein Blatt zur Vertretung schleswig-holsteinischer
Interessen waren und daB vielleicht eine kleine Voreinge-
nommenheit gegen den ddnischer Sympathien — ob mit
Recht oder mit Unrecht? — verddchtigen Angler Pastor mit
im Spiele ist.

_Kein Roman. Eine Autobiographie” heifit es im Unter-
titel des Buches, Und es ist wohl eine Art Apologie, wenn
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nicht gar dies in erster Linie. ,Es gelingt ihm”, sagt der Re-
zensent, ,vollstindig den Beweis zu fiihren, dall die Bauern
Angelns ihm mit Unrecht Schuld geben, einen Heckpfahl
gestohlen zu haben.” Auch andere Vorwiirfe habe der Ver-
fasser zuriickweisen kénnen. Der groBere Teil des Buches
gehe darauf aus, ein gewisses Mitleid mit dem Verfasser
und seinen Schicksalen zu erwecken, da ihm zuletzt sogar
die danisch Gesinnten iibel mitgespielt hdtten. Eine weiner-
liche Weitschweifigkeit und ein schlechter Stil seien geeig-
net, den Leser abzuschrecken. Die Mitteilungen iiber seinen
Nachfolger im Amte Pastor Thies seien ,das einzige Amii-
sante in dieser Jeremiade und ein sehr interessantes Capi-
tel schleswiger Kirchen- und Schulzustinde der Gegenwart”.

P. G. Hansen war seit 1829 Pastor auf der Hallig Nord-
marsch, seit 1838 in Brokdorf (Elbmarschen), 1850 kurze Zeit
in Husby und 1851 — 1858 in Kappeln. Er promovierte 1861,
also im Alter von 60 Jahren, in Jena zum Dr. phil. und starb
1867.

Im hohen Alter von fast 80 Jahren schrieb der ehemalige
Pastor in Aggerschau Olaus Lund (1780 — 1865) seine
Erinnerungen. Er war als Sohn eines aus Nordschleswig
stammenden Vaters und einer norwegischen Mutter deut-
scher Abstammung in Nykebing auf Falster geboren, war
seit 1815 Pastor in Jitland und anderswo und erhielt 1838
auf sein Ansuchen die Pfarrstelle in Aggerschau im nord-
lichen Schleswig. Hier war er fast zwanzig Jahre, bis 1857,
tatig und erlebte demnach dort die Erhebungszeit mit. Als
geborener Reichsddne stand er naturgemdB auf dénischer
Seite; er spricht von der schleswig-holsteinischen Bewegung
als dem ,Oprer”. Da er mit den Fihrern des Danentums in
Nordschleswig, einem Flor, Kriiger-Beftoft, L. Skau u. a. enge
Fiihlung hielt, muBte er fiir seine Sicherheit fiirchten, solange
deutsche Truppen im Lande waren, er fliichtete deshalb fiir
eine Zeitlang nach Fiinen und kehrte zu glinstigerer Zeit
zuriick; er mubB gestehen, daB ,de vilde friskarer” zwar
seinen Pfarrhof besucht hatten, doch ohne sein Eigentum zu
beschddigen. Sonst ist er natiirlich nicht allzu gut auf die
Schleswig-Holsteiner zu sprechen. Nach seiner 1857 erfolgten
Emeritierung zog er sich nach Svendborg auf Fiinen zuriick,
und dort verfalite er seine Aufzeichnungen.

Zu den zahlreichen danischen Geistlichen, die wahrend
der Erhebungszeit im Herzogtum Schleswig angestellt
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wurden, gehorte der Pastor, spdtere Propst Aleth
Sophus Hansen (1817 — 1889). In seinem NachlaB
fanden sich nicht vollendete Aufzeichnungen iiber seine
Wirksamkeit in Angeln, wo er zuerst in Husby, dann in
dem benachbarten Grundhof bis 1864 amtierte. Wohl sind
es personliche Erinnerungen, jedoch nicht in dem Sinne,
daB Hansen in aller Ausfiihrlichkeit iiber seine Erlebnisse
oder auch nur iber seine geistliche Tadtigkeit in dem flr
ihn fremden Land berichtet, vielmehr spricht er zur Haupt-
sache iiber die Erfahrungen mit seiner Gemeinde, soweit
sie die Sprachsache angehen. Das war allerdings
eine héchst wichtige Angelegenheit in jener Zeit und in
jener Gegend. Seine Aufzeichnungen beginnt Hansen, der in
Rudkjebing auf Langeland geboren war, mit den Worten:
J,Der 5, April 1849 war ein Trauertag fiir alle Dénen, Die
Eckernférder Affdre traf alle Herzen schmerzlich.” Er hatte,
als Pfarrer in Jiitland, schon frither die Absicht gehabt, ein
Amt in Schleswig zu erhalten, aber erst nach der Schlacht
bei Idstedt erfiillte sich sein Wunsch, und es wurde ihm
Husby angeboten; er wuBte nicht einmal, wo der Ort lag.
Auf der langen Reise vom nordlichen Jiitland dorthin gelang
es ihm in Randers, einer deutschen Bibel habhaft zu werden,
und es hieB, sich auf die nahe bevorstehenden Weihnachts-
feiertage vorzubereiten. In Flensburg, in dessen Nédhe Husby
liegt, galt sein erster Besuch seinem ehemaligen Sorder
Schulkameraden Regenburg, der damals das gesamte
Kirchen- und Schulwesen im Herzogtum Schleswig leitete
und der als der eigentliche Urheber der unheilvollen Sprach-
reskripte von 1851 in wenig erfreulichem Andenken steht.
Auf die Frage, wie er predigen solle, antwortete Regenburg:
JAuf deutsch”, worauf Hansen ganz und gar nicht einge-
richtet war. Regenburg erkldrte, etwas geheimnisvoll fiir
Hansen, er werde in kurzem abwechselnd deutsch und
dénisch zu predigen haben; das Sprachreskript spukte schon
vor. Der Propst Asschenfeldt, sein ndchster Vorgesetzter in
Flensburg, unterhielt sich deutsch mit ihm, wenngleich er,
wie Hansen spater erfuhr, recht gut dénisch konnte, er war
zwar ein geborener Deutscher. Die Gemeinde Husby wollte
mit wenigen Ausnahmen nichts von dem dénischen Pastor
und dénischem Gottesdienst wissen. Der Ort war nach seiner
Aussage ,einer der Brennpunkte der deulschen Agitation”.
Sein Vorganger sei wegen seiner deutschen Gesinnung ge-
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flichtet, obwohl, wie Hansen meint, ihm kein Haar ge-
kriitmmt worden wire; die praktische Erfahrung so mancher
deutsch gesinnten Pastoren in Schleswig hatte ihn freilich
das Gegenteil lehren kénnen. Hansen, der seit 1856 als
Propst in Grundhof amtierte, ging 1864 nach Dénemark
zuriick.

Besonders aufschluBreich flir uns sind die Bemerkungen
Hansens iiber die sprachlichen Zustédnde in seinem Pfarr-
bezirk, die Auswirkungen des 1851 durchgefiihrten Sprach-
reskripts, das auch fiir Angeln dénische Unterrichtssprache
— abgesehen von den Religionsstunden — anordnete und
fiir den Gottesdienst abwechselnd deutsch und dénisch vor-
schrieb. Wir sehen aus Hansens Aufzeichnungen, welche
verhangnisvollen Schwierigkeiten diese Anordnung, die
auch von dénischer Seite als ungliicklich angesehen wird,,
mit sich brachte: zu den danischen Gottesdiensten fanden
sich nur wenige Besucher ein; es half nicht viel, da Hansen
aus eigener Machtvollkommenheit statt an jedem zweiten,
wie es vorgeschrieben war, nur an jedem dritten Sonntag
dénischen Gottesdienst hielt. Das danische Gesangbuch
wagte er gar nicht einzufiihren, weil selbst die dénischen
Kirchgdnger manche Ausdriicke darin nicht verstanden
hétten, es wurden weiterhin die deutschen Gesangbiicher
benutzt. Dabei bedienten sich die Leute, zumal die alteren,
im héuslichen Umgang noch vielfach des Dénischen, natir-
lich des plattdénischen Dialekts?), erst die jingere Gene-
ration ging eben in diesen Jahren langsam, aber dann voll-
standig, zum Plattdeutschen tiber.

Fin Beispiel fiir die seelische Zwiespaltigkeit der Bewoh-
ner eines deutsch-ddnischen Grenzbezirks bieten die Auf-
zeichnungen Jérgen Hansens (1802 — 1889), des
Bischofs von Alsen und Arrg, einem Gebiet, das wenigstens
politisch und z. T. auch volklich nach zwei Seiten schielte.
Hansen ist zwar ein entschiedener Verfechter des Dé&nen-
tums, dénischer Sprache, déanischer Nationalitdt. Aber
andererseits war ihm deutsches Geistesleben keineswegs
fremd, er bemerkt einmal, daf in seinem Familienkreise
neben dénisch auch deutsch gesprochen werde, auch ist er

1) ,Denne der Kjsbenhavner Dansk forstaar jeg ikke”, sagte dem
Pastor ein alter Bauer, der nur die dénische Mundart gewohnt war und
der erst, als der Geistliche deutsch mit ihm sprach, ihn verstand - oder
doch zu verstehen glaubte,
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durchaus nicht mit allen MaBnahmen der Kopenhagener
Stellen einverstanden, oft erkldrt er sich unumwunden da-
gegen. Der Titel seiner hinterlassenen, von seinem Sohne,
dem danischen Oberst Hansen, herausgegebenen Erinnerun-
gen lautet: ,Efterladie Optegnelser om sit Levnet og sit
Forhold til Tidens Begivenheder”, wobei freilich nicht klar
wird, ob dieser Titel von Hansen selbst herriihrt. Eine
grofere Anzahl von Stellen sind bei der Drucklegung fort-
geblieben. VerfaBit hat Hansen die Aufzeichnungen, als er
iiber 80 Jahre alt war ?).

Jorgen Hansen, ein Vetter des bekannten National-
0konomen Georg Hanssen, war in Tandslet auf Alsen als
Sohn eines Schneidermeisters geboren. Nach dem Studium
in Kopenhagen erhielt er 1827 seine erste Pfarre in Ballum
nordlich Tondern und 1830 die zu Nottmark auf Alsen.
1845 vertauschte er diese Stelle mit der in Eken, gleichfalls
auf der Insel Alsen; im Februar 1849 wurde er, unter Bei-
behaltung seiner bisherigen Pfarrstelle, von Koénig Friedrich
VII. zum Bischof von Alsen und Arrdo ernannt. Als all-
gemeine Bemerkung fiir sein Leben und auch fiir seine Auf-
zeichnungen kann das Wort gelten, das er (S. 55) anfiihrt:
~Min egentlige preestelige Virksomhed saavel i Notimark
som I Igen tilbed fra nu af (d. h. seit 1830) saare lidet af
almindelig Interesse, menn des mere min Stilling til de
ydre Forhold.”

So beruht denn auch der Wert seiner Aufzeichnungen
hauptsdchlich in dem, was er iiber die Verhdltnisse des
Landes und seiner Bewohner aussagt, und insofern ndhern
sie sich der Memoirenliteratur. Andererseits sagt Hansen
(S.99): ,Jeg har aldrig kunnet beqvemme mig til at deeltage
I nogen politisk Forsamling, at holde Taler eller slutte mig
til noget politisk Parti med en bestemt Tendents, ligesom
jeg heller ikke let har kunnet beqvemme mig til at under-
skrive Adresser. Naar man har tillagt mig politisk Virk-
somhed, da er det kun Lov og Ret, jeg har villet forsvare.”
Er hat sich in der Tat, soweit das aus seinen Aufzeichnungen
ersichtlich ist, stets ein freies Urteil bewahrt. Wenn er auch
mit dem Herzen auf dénischer Seite stand, so hat ihn das

’) Wie M. Mackeprang in seinem Aufsatz tiber ,Biskop Jergen
Hansen" (Senderjydske Arbpger 1952 I S. 1 —27) mitteilt, existieren
zwei in Einzelheiten abweichende Redaktionen der ,Erindringer”, beide
jetzt in der Konigl. Bibliothek zu Kopenhagen.
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nicht gehindert, die Unzuldnglichkeiten zu sehen, die ihm
dort entgegentraten. Mit ziemlicher Schirfe duBert er sich
iiber Anordnungen des dénischen Militdrs. Er war durchaus
konservativ eingestellt, wie er das auch von der nord-
schleswigschen Bevolkerung im allgemeinen behauptet, und
sein Unwille gegen die liberalen Velleititen der Kopen-
hagener Stellen ergibt sich aus dieser seiner Anschauung.
Freimiitig hebt er die Fehler der danischen Regierung her-
vor, so bei Gelegenheit der Aufrichtung des ddnischen
Lowen in Flensburg (S. 152) °): ,En truende Leve er ingen-
lunde nedvendig som Heederstegn for Armeens Tapperhed
og forbittrer kun. Man maatte kunne have sagt sig selv,
at Danmark ikke altid var sikkert paa at beholde Levens
Magt, og jeg gad vidst, hvad man i Danmark vilde sige, naar
Preussen ved Kongeaaen reiste en Leve truende mod Jyl-
land, og hvorledes man vilde behandle den, hvis den danske
Armee atter besatte Landet syd for Kongeaaen .. . Jeg
veed nu meget vel, at jeg ved Ovenstaaende ikke vil finde
Bifald hos noget Parti, thi Enhver troer at have den fuld-
komne Ret paa sin Side, og stotter tvilsomme Tilfeelde ved
Nadvendigheden, Raisonnements, Fjendens Forseelser og
om muligt ved den politiske Hwaiesteret, Magten. Jeg har
derfor segt at fremstille Forholdene, som de maa vise sig
for den, der staar uden for, og kan lige saa lidet prise
Danmarks Klogskab som Preussens Forhold. Vel staa de
her omtalte Forhold ikke i directe Forbindelse med min
geistlige Embedsstilling, men jeg berertes dagligen af dem,
og medens jeg af det ene Parti erkleeredes for 'das Haupt
der Propaganda auf Alsen’, ,ein dchter Ddne’ o. s. v., blev
jeg af det andet Parti erkjendt for 'en gammel Slesviger’,
en Titel, der tillagdes dem, der vilde respectere og con-
servere det Bestaaende, og derfor ikke stod paa, hvad
Partiet ansaa for Heiden af den segte danske Patriotisme.”
Da ihm in der kritischen Zeit der Erhebung von dénischer
Seite die Zivilverwaltung auf Alsen iibertragen war, so hatte
er viel mit den Behérden zu schaffen und konnte einen
guten Blick hinter die Kulissen tun. Besonders schlecht ist
er auf das Kopenhagener Kultusministerium zu sprechen.

¥) Eine ganz #hnliche abfdllige Ansicht iiber die Aufstellung des Bis-
senschfen Loéwendenkmals wie hier Hansen duBert der Déne Vilh. Mundk,
der wdhrend der Jahre 1859 bis 1864 als Lehrer und Geistlicher in Flens-
burg wirkte (Vilh. Munck, Optegnelser. Kjebenhavn 1922 S. 74).
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Ganz klar duBerte er sich, als 1864 PreuBlen und Osterreich
die Herzogtiimer in Besitz nahmen. Er wurde zum Komman-
deur v. Zedlitz nach Flensburg gebeten und erklarte hier,
er sei geborener Ddne und habe dédnische Sympathien, doch
habe er die von Danemark gegeniiber den Herzogtiimern
befolgte Politik nicht billigen konnen; vor allem habe er
sich nicht davon iiberzeugen konnen, daBl das déanische
Grundgesetz von 1849 zu Recht bestehe, indem drei Fiinftel
des Staates gehandelt hidtten, als ob sie den ganzen Staat
ausmachten.

Das Bistum Alsen-Arré wurde 1864 von PreuBen aufge-
hoben, doch konnte Hansen seine Pfarrstelle in Eken auf
Alsen beibehalten und blieb bis in sein hohes Alter im Amt.
Einen langen, schlieBlich doch ergebnislosen Kampf fiihrte
er in der Zeit nach 1864 um seine Pension als gewesener
Bischof; weder Ddanemark noch Preufien wollte seine An-
spriiche anerkennen. Im allgemeinen aber stellt er Preufien
(S. 209) das Zeugnis aus, ,at de preussiske Autoriteter i det
hele aldeles ikke have givet mig nogensomhelst Grund til
Besveering. Smaa Differentser findes allevegne.”

Bemerkenswert ist das Bild von Hansen, das sich aus
des obengenannten Friedrich Petersen Aufzeichnungen er-
gibt, der in Nottmark Hansens fast unmittelbarer Nachfolger
wurde und dessen Vorgesetzter Hansen 1848 als Bischof
wurde. Petersen ist bemiiht, Hansen alle Gerechtigkeit an-
gedeihen zu lassen, er erkennt seine ehrenhafte Gesinnung
an, kann aber nicht umhin, besonders gegen SchluB seines
Werkes, ihm mancherlei iiber seine politische Betitigung
nachzusagen, wahrend Hansen eben das, die politische Be-
tatigung, energisch ablehnt und wieder und wieder betont,
daB ihm lediglich sein geistliches Amt am Herzen gelegen
habe. Aber schon in seiner Teilnahme an der zeitweisen Ver-
waltung der Insel lag eine gewisse politische Wirksamkeit.
Hansen spricht hier verschdmt von seiner ,Stilling til de
ydre Forhold“, und von ddnischer Seite wird sogar einge-
rdaumt, daB ihm an der endgiiltigen ,Danisierung” der Insel
ein starkes Verdienst zukomme *).

Auch Hansen selbst spricht iiber Petersen, dem er als
Bischof im April 1848 seine Entlassung mitteilen mufite. Er

") ,Hansen har en betydelig Andel i, at Als er et rent dansk Land"
(S. Dahl & P. Engelstoft, Dansk biografisk Haandlexikon Bd. 1.
1920 S. 682)
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gibt dabei der Wahrheit die Ehre und sagt, dab das Ver-
halten Petersens in keiner Weise Grund zu einem Vorgehen
gegen ihn gegeben habe; er setzte sich sogar persénlich beim
Koénig zu Petersens Gunsten ein, aber erfolglos (S. 92 f).

Ein bezeichnendes Selbstzeugnis seiner geistigen Art gibt
Hansen uns (S. 30): ,Med Poesi har jeg aldrig afgivel mig,
og Rim, der ikke i fortrinlig Grad gribe Felelsen og det
Sande eller Ophweide i Livet, have aldrig vakt min Interesse-
Hvad der har interesseret mig at leere kjende, er Mennesket
og Livet.”

Dem Pastor H. Fr. Feilberg (1831 — 1921), der einem
nordschleswig-dédnischen Pfarrhaus entstammte und dann
selbst ldngere Zeit an mehreren Orten Mittelschleswigs ein
Pfarramt bekleidete, verdanken wir Aufzeichnungen tiiber
seinen dortigen Aufenthalt. Sie verdienen deshalb besondere
Beachtung, weil Feilberg ein sprachlich begabter und inter-
essierter Mann war und fiir die sprachlichen Dinge in jenen
volkisch gemischten Gebieten ein scharfes Auge hatte; er
hat u. a. ein Worterbuch der jlitischen Mundarten geschrie-
ben. So ist er uns ein hervorragend urteilsfdhiger Gewéhrs-
mann. Aus seiner danischen Einstellung macht Feilberg
kein Hehl. In einem gegen Ende seines Lebens heraus-
gegebenen Buch &uBlert er sein tiefes Bedauern, seine
schwere Enttduschung dariliber, dal sein ehemaliger Auf-
enthaltsort — es ist das mittelschleswigsche Dorf Wallsbiill
unweit Flensburg — bei der Abstimmung im Jahre 1920
sich fiir Deutschland entschieden habe. Feilbergs Aufzeich-
nungen sind keine eigentliche Autobiographie im land-
ldufigen Sinne, sie gehen vielfach in eine Darstellung der
volklichen, zumal der sprachlichen Verhiltnisse der Gegend
tiber, jedoch immer im Zusammenhang mit seinen eigenen
Erlebnissen. Er gibt Aufschluf dariiber, wie der Geistliche
in jenen Gegenden seine Predigt zu gestalten hat, daBl sie
so wenig wie moglich ,hochstudiert” sein miisse; innerhalb
der im ganzen dénischen Sprachform zog er sogar in der
Volkssprache iibliche deutsche Ausdriicke vor, um verstdnd-
lich zu bleiben.

Feilbergs Aufzeichnungen sind aus spdterer Erinnerung
geschrieben, sie sind datiert: Askov 1894; das bedeutet, nach
dem ErlaB der deutschen Sprachverordnung von 1888,
die gewiB auch nicht von Fehlern freizusprechen ist. Aber

7
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ebensowenig will Feilberg die déanische Sprachverordnung
von 1851 in allem gutheiBen, obwohl er nicht einsehen kann,
daB damit irgendwo in Mittelschleswig jemand Unrecht ge-
schehen sei. Nur konnte man, meint er, zweifeln, ob die
Einfithrung des dédnischen Spracherlasses zu jenem Zeitpunkt
wiinschenswert, ob sie politisch klug gewesen sei.

DaB unter den geborenen Dénen, die in den Jahren
,zwischen den Kriegen" nach Schleswig gelangten, auch Per-
sonlichkeiten waren, deren Blick nicht nur auf die ddnische
Heimat gerichtet war, sondern die objektiv iiber deutsches
Wesen und deutsches Geistesleben zu urteilen sich be-
miihten, zeigen die Erinnerungen von Jo hannes Fi-
biger (1821 — 1897), der 1850 als Lehrer an das Haders-
lebener Johanneum kam und von 1851 bis 1859 zugleich
dort Hospitalprediger war. Nur ein Ausschnitt seiner unter
dem Titel ,Mit Liv og Levnet” von seinem Pflegesohn, dem
auch in Deutschland gut bekannten Schriftsteller Karl Gjel-
lerup, herausgegebenen Erinnerungen kommt fir unseren
Zweck in Betracht, ndmlich soweit diese seine Haderslebener
Zeit behandeln, doch macht dieser Abschnitt immerhin fast
ein Viertel des Ganzen aus. War Fibiger auch in erster
Linie als Schulmann in Hadersleben tatig, so hatte doch
seine geistliche Wirksamkeit dort gerade fiir ihn persénlich,
wie er gern bekennt, eine groBe Bedeutung, und eben des-
halb verdient er in diesem Zusammenhang seine Stelle.

Im Herbst 1850, als nach der Schlacht bei Idstedt der
groBte Teil der deutschen Beamten Schleswig verlassen
mubBte, kam Fibiger als Lehrer an die Gelehrtenschule in
Hadersleben. Beim ersten Gang in die Schule fand er mit
groBen Buchstaben an die Klassentafel geschrieben: ,Tod
allen Dédnen”; doch habe, meint er, ein Schwamm die Um-
wandlung der Nationalitat schnell zuwege gebracht. Nach
Fibigers Darstellung — und man darf ihm als einem zuver-
lassigen Zeugen Glauben schenken — herrschte in der An-
stalt im allgemeinen ein gutes Einvernehmen. ,Der var ikke
Tale om nogen anden Stemming, heller ikke mellem Laererne
indbyrdes . .. Vi ville noget ordentligt og intet Sleseri, men
vi vilde det dog efter gammel gemytlig Skik.” Zu seinem
Lehramte erhielt Fibiger bald die Stelle eines Hospitals-
predigers, und er gesteht, dafl ihm das Amt nicht unlieb ge-
wesen sei, dem halben Hundert alter Weiblein Trost in ihren
Noten zuzusprechen. Uberhaupt habe er sich in Hadersleben



Schlesw.-Holst, Geistliche im Spiegel ihrer Autobiographien (II) 99

und in dem schénen schleswigschen Land sehr glicklich ge-
fithlt. 1859 nahm er ein Amt in Kopenhagen an.

Uber die heikle Frage der sprachlichen und volklichen
Verhiltnisse in Schleswig und seine Ansichten dartber
findet sich eine ziemlich eingehende AuBerung Fibigers in
seinen Erinnerungen, doch hat der Herausgeber es vorge-
zogen, diese AuBerung anhangweise in Kleindrudk zu
bringen, es wird freilich im Text selbst darauf verwiesen.
Man kann sich nur freuen {iiber die vorurteilslosen An-
schauungen Fibigers (,en den Gang temmelig enestaaende
Mening”, wie es dort heiBt). Er scheut sich nicht, seine
Meinung frei herauszusagen, daB er die Sprachverordnung
von 1851 fiir unheilvoll hélt. Auch einen anderen wunden
Punkt streift er, die nationale Eitelkeit, hier sich mit Fr.
Petersen eng beriihrend °).

Nach den oft wenig erfreulichen ,politisch angehauchten”
Erlebnisschilderungen werden ein paar andersgeartete,
harmlosere einen reineren Eindruck hinterlassen. Es sind
das die Selbstdarstellung von zwei fast gleichaltrigen
Geistlichen, deren einer allerdings seine schleswig-holstei-
nische Heimat frith verlassen hat: Sophus Lau (1853 bis
1935).

Seine ,Plaudereien aus der Schule. Erinnerungen eines
alten Rendsburger Realgymnasiasten” sind eine erquickende
Lektire. Lau, als Sohn eines Pastors in Rendsburg geboren,
hat als Geistlicher nur recht lose Beziehungen zu seiner
schleswig-holsteinischen Heimat: er war nur ein paar Jahre,
von 1879 bis 1881, in Kiel als Hilfsgeistlicher tatig, sein
weiteres Leben hat er als Pastor im hamburgischen Kirch-
warder zugebracht. Aber gleichwohl verdient er hier eine
Stelle. Seine Erinnerungen berichten vor allem, doch nicht
nur, tiber seine Schulzeit. Er weill uns die alte holsteinische
Festungsstadt an der Eider, das nichts weniger als ein-
ladende Schulgebdude, die verschiedenen Lehrer mit ihren
Eigentiimlichkeiten und Schrullen, das ganze Schulleben,
mit seinen Schulfeiern, dem Besuch erlaubter Wirtschaften,
in liebevollen Schilderungen lebendig vor Augen zu fithren.
Doch auch von den groBen Ereignissen der Zeit erfahren

%) In einer kurzen Beurteilung von Fibigers Schrift in der Zeitschrift

f. Schleswig-Holst, Geschichte, Bd. 30 (1900), S. 375, heiBt es: ,...so bie-

ten seine Aufzeichnungen auch fiir uns viel des Interessanten, nament-
lich da sie in mildem und verséhnlichem Geiste geschrieben sind."
7&!
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wir durch ihn: die Jahre 1864, 1866, 1870/71 werfen ihren
Glanz in die engen Verhdltnisse der Schule und der Schiiler.
Mit der Schulentlassung schlieBt der Verfasser seine fein
geschriebenen Aufzeichnungen, die er als 73jdhriger aus
lang zuriickliegender, aber treu bewahrter Jugenderinnerung
heraus verdffentlichte.

Schon vor seinen ,Plaudereien” hatte Lau eine kleine
Schrift iiber sein spéteres Leben herausgegeben ,Aus dem
Pfarrhaus von Kirchwdrder”. Auch sie ist,wie die ,Plaude-
reien”, eine sehr lohnende Lektiire. Sie erschien im Jahre
1906 und bringt, wie der Titel besagt, lediglich oder doch
zur Hauptsache Erinnerungen aus seiner Kirchwdrder Zeit,
nur sporadisch kommt er auf seine Kieler Jahre (1879 bis
1881) zuriick. Wichtig fiir seine Auffassung vom Zweck einer
Autobiographie sind seine Worte auf S. 122: ,Wer seine
persénlichen Erlebnisse und Bekenntnisse mitteilt, wird
selbstverstidndlich von sich selber reden. Er wird ferner
cuf den Wegen seiner Erinnerungen dem Lichte lieber als
dem Schatten folgen. Beide Umstinde kénnen dahin fiihren,
daB die Mitteilungen zumal bei dem nicht geneigien Leser
den Eindruck selbstgefdlliger Bespiegelung erwecken. Diese
Sorge befdllt mich gliicklicherweise erst beim ,Ausgang’.
Wiire sie beim Eingang schon in mir aufgetaucht, so hitte
sie mir von vornherein die Unbefangenheitgestért. Ich suche
mich aber auch am SchluBl durch den Gedanken zu beruhi-
gen, daB ich meine Erlebnisse und Bekenninisse vor allem
flir solche niederschrieb, die an dem Pfarrhaus in Kirch-
wérder ein fréundliches Interesse nehmen. Von ihnen
setze ich vertrauensvoll voraus, daBl sie mit mir sich iiber
jeden Lichistrahl freuen werden, der aus der Gemeinde auf
das Pfarrhaus und [S. 123] aus diesem auf die Gemeinde
fdllt. Meine Freunde wissen, wieviel Triibes und Schweres
ich in meinem personlichen Leben erfahren habe. Sie
werden es gern bemerken, dal3 schmerzliche Enttduschungen
meinen Blick fiir das Gute, das mir zuteil geworden, nicht
getriibt.” Lau schildert nicht in chronologischer Folge, son-
dern zwanglos, in einzelnen Abschnitten, seine Erlebnisse;
so lauten einige Kapitel: Die Gemeinde, Das Amt, Die
Studierstube, Triibe Tage, Frohe Feste. Es ist also keine
systematische Darstellung seines Lebens. Den gréBten Raum
nimmt das letzte Kapitel ,Reisen” ein, ein Viertel des
Ganzen. Hier weilt er mit besonderer Liebe und Ausfiihr-
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lichkeit, er schreibt {iber seine Reisen in den Alpen, seinen
Aufenthalt in Rom, Athen, Konstantinopel und am ausgiebig-
sten iiber seine Reise ins heilige Land, das er 1898 besuchte,
zur Einweihung der Erléserkirche in Jerusalem, die Kaiser
Wilhelm II. vollzog. Lau erzdhlt anmutig-schlicht, nicht
ohne Humor, durchaus in christlichem Sinne und ohne From-
melei; seine Lebensauffassung ist im ganzen wohl etwas
zu optimistisch. Er war Junggeselle, bei einem evangelischen
Geistlichen eine Seltenheit, am SchluB seines Buches kommt
er nicht ohne Resignation darauf zu sprechen. Er nennt sein
Buch ,Erlebnisse und Bekenntnisse”. Diese letzteren fehlen
auch nicht: er tritt fiir ein mildes Christentum ein, dogma-
tische Fragen hatten ihn, sagt er, stets weniger interessiert,

Es wurden oben die Erinnerungen des Pastors Gustav
Schumacher erwidhnt, des Sohnes von Georg Friedrich Schu-
macher. Das Memoirenschreiben scheint in dieser Familie
eine Art erblicher Belastung gewesen zu sein: auch bei dem
Enkel von Gg. Fr. Schumacher, dem Pastor Ernst Schu-
macher (1844 —1928) zeigt sich diese Neigung. Ernst
Schumacher war ein Neffe von Gustav Schumacher, sein
Vater war Konrektor an der Flensburger Gelehrtenschule.
Kurz vor seinem Tode, im Jahre 1927, hat er seine Erinne-
rungen verdifentlicht; die Jahre nach seiner 1913 erfolgten
Pensionierung hatte er dazu benutzt, mit Hilfe von Tage-
biichern, Briefen und einer Familienchronik diese seine Er-
innerungen zusammenzustellen. Ohne groBe Kunst, aber
recht interessant, nie langweilig, versteht er zu erzdhlen.
»Schlichte Erinnerungen eines Schleswig-Holsteiners” be-
titelt er sie, und beide Zusédtze sind zutreffend und be-
zeichnend.

Sehr lebendig weill uns der Verfasser seine Jugend in
Schleswig und, seit seinem fiinften Lebensjahr, in Flens-
burg nanezubringen, wohin der Vater 1848 versetzt wurde,
fast der einzige deutsche Lehrer an der seit 1850 ganz in
dénischem Geiste geleiteten Anstalt. Eben dieser Geist,
dazu die Aussicht, in Kopenhagen studieren zu miissen,
verleidete dem Primaner die Lust zur gelehrten Laufbahn.
Er schlug einen anderen Lebensweg ein, indem er in einer
groBen Gértnerei in Celle sich einem praktischen Berufe
widmete; er bekennt, daB er diese Arbeit nicht ungern
getan habe, sie wurde ihm eine Schule fiirs Dasein und
ist ihm in seinem spédteren Amte vielfach zustatten ge-
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kommen. Denn als das Jahr 1864 mit seinen Hoffnungen
herangenaht war, hielt es ihn nicht mehr. Er kehrte nach
Flensburg zuriick, um sich nochmals auf die Schulbank zu
setzen und um dann Theologie zu studieren. Nachdem
der Vater sich hatte pensionieren lassen, zog die Familie
nach Berlin, wo der Sohn im Jahre 1866 sein Studium
begann, mit Eifer, wenn auch ohne rechte Freude an den
Vorlesungen. Er setzte seine Studien mit mehr Lust in
Erlangen fort und ging dann nach Kiel, um Examen zu
machen. Nun aber kam der Krieg 1870. Als Theologe vom
aktiven Dienst befreit, meldete er sich freiwillig als Feld-
diakon und kam als solcher nach WeiBenburg. Von hier
aus hatte er eine ganze Reihe Fahrten im Lazarettzug aus-
zufithren, von denen er sehr nett zu plaudern weiB. Nach
Kriegsschluf begann er aufs neue fiirs Examen zu arbei-
ten, bestand es im Mai 1872 und konnte schon nach einem
Jahr seine erste Pfarrstelle antreten, in St. Annen (Nor-
derdithmarschen). Sechs gliickliche, durch ein reiches Fami-
lienleben verschonte Jahre verlebte er hier. Die zweite
Station seiner Pilgerfahrt war Hohenstein bei Oldenburg.
Diese Stelle bildete in vielem einen scharfen Gegensatz
zur ersten: dort die freien Bauern, hier die adligen GroB-
grundbesitzer und dazu die Tageléhner. Doch fihlte er
sich im ganzen auch hier recht wohl. Die Bearbeitung des
groBen Gartens, die Bewirtschaftung der mit dem Pfarrhof
verbundenen Lidndereien macht ihm Freude, und auch an
geistiger Arbeit fehlte es nicht: er lieB manches drudken,
besonders Ubersetzungen aus dem Skandinavischen. Von
seinen adligen Patronen wurde er ofter zur Tafel gezogen
und erhielt Besuche von ihnen, allerdings eine Gegen-
einladung in sein Haus galt fiir unziemlich. Nachdem er
neun Jahre in dem doch recht einsamen Hohenstein amtiert
hatte, erhielt er, auch seiner grofen Familie wegen, die sehr
viel eintraglichere Pfarre in Broacker, freilich nur als zweiter
Pastor, Hier, in groBtenteils ddanischer Umgebung, blieb er
bis zu seiner Emeritierung, im Jahre 1913. Mit seiner Ge-
meinde stand er in gutem Einvernehmen trotz der sich immer
stirker bemerkbar machenden dénischen Gesinnung der
meisten Gemeindemitglieder; obwohl ihm, als er die Stelle
antrat, seit 26 Jahren das Dénische fast fremd geworden war,
fiel ihm der Umgang mit der dénischen Bevélkerung leicht,
da er sich in der Zwischenzeit vielfach mit danischer Litera-



Schlesw.-Holst. Geistliche im Spiegel ihrer Autobiographien (II) 103

tur beschéftigt hatte; seine Frau allerdings, die eine gebo-
rene Kielerin war, hat, wie er schreibt, nie Dénisch gelernt,
war aber darum nicht weniger gut gelitten bei den Leuten.
Wie Kaftan und andere Mainner hielt er den preuBischen
SpracherlaB von 1888 fiir einen schweren politischen Fehler.

Was der frithere Generalsuperintendent von Schleswig
Theodor Kaftan (1847 — 1932) in der Vorrede zu
seinen im hohen Alter abgefaBten und 1924 veroffentlichten
Lebenserinnerungen bemerkt, gibt in beinah erschdpfender
Weise Inhalt und Absicht seines Buches wieder, Im Vorwort
zu seinem Werk schreibt er: ,An gelegentlichen Anregun-
gen, meine Erlebnisse und Beobachtungen
niederzuschreiben, hat es nicht gefehlt. DaB ich es tue, be-
ruht auf freiem EntschluB. Was ich zu erzdhlen habe, inter-
essiert in erster Linie Schleswig-Holsteiner; ich wage zu
hoifen, daB diese Schrift fiir die kiinftigen Historiker,
namentlich die Kirchenhistoriker unseres Landes nicht ganz
ohne Wert sein wird. Aber auch auBerhalb Schleswig-Hol-
steins darf ich auf einiges Interesse rechnen, nicht nur weil
meine Wirksamkeit die heimischen Grenzen tiberschritt, son-
dern weil die Interessen, denen mein Arbeiten und Kdmpfen
galt, z. T. dieselben sind, denen anderswo andere
dienten.

Es sind Erlebnisse und Beobachtungen des schles-
wigschen Generalsuperintendenten, von
denen ich berichte. Es ist mithin nicht eigentlich eine Bio-
graphie, die ich schreibe, aber das individuelle Geprdge der
Erlebnisse und Beobachtungen ist durch Vorausgehendes so
stark bedingt, daB ich mit meiner Erzdhlung jedenfalls bei
der Ordination einzusetzen gehabt hdtte, besser schon beim
Abiturium. Schon frither einzusetzen, nicht nur auf die Lehr-
jahre zuriickzugreifen, bestimmte mich die Erwdgung, dal
meine politische Haltung in der Manneszeit zu einem guten
Teil in der politischen Gestaltung meiner Jugend begriindet
ist, so der Gedanke, daB das, was ich aus ihr erzdhle, mehr
oder weniger charakteristisch ist flir unsere schleswig-hol-
steinische Vergangenheit und dadurch ein tiberindividuelles
Interesse gewinnt.

Da ich meine Erlebnisse und meine Beobachtungen
erziihle, handelt die Schrift immer wieder von mir. Darin
liegt die Gefahr einer Selbstbespiegelung. Ich habe derselben
dadurch zu wehren gesucht, da ich ebenso getreu von
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meinen Versdumnissen und dem Scheitern meiner Bemiihun-
gen berichte wie von dem, was ich erreichen durfte. Sollte
ich irgendwo und irgendwie mir zuschreiben, was fremdes
Eigentum ist, bin ich dankbar fiir Korrektur.”

Theodor Kaftan war 1847 zu Loit (Kreis Apenrade) als
Sohn des dortigen Pastors, der 1850 von den Dénen ent-
lassen wurde, geboren, ein Bruder des spdteren Berliner
Theologen Julius Kaftan; er war ein Schul- und Studien-
kamerad des obengenannten Ernst Schumacher. Kaftans Er-
innerungsbuch gliedert sich in neun Abschnitte, der langste
und wichtigste, weit liber die Halfte des Ganzen, ist der vor-
letzte, Uiberschrieben: Generalsuperintendent von Schleswig.
Das SchluBkapitel behandelt die Zeit nach seiner Emeritie-
rung, 1917; denn auch in dieser Zeit wollte er nicht miiBig
sein: er iibernahm das Seelsorgeramt in der kleinen Dia-
sporagemeinde Baden-Baden. 1932 ist er dort gestorben.

Kaftans Erinnerungen sind in der Tat ein sehr wichtiger
Beitrag zur Zeitgeschichte, zumal zur Kirchengeschichte der
Zeit vor und nach der Jahrhundertwende. Er hat als oberster
Geistlicher des Herzogtums Schleswig einen weitreichenden
EinfluB ausgeiibt. Freilich nicht unangefochten, von deutscher
wie von danischer Seite, und bei der vermittelnden Stellung,
die er einnahm, konnte das kaum anders sein. Aber in dem
national so heifl umstrittenen Land war ein Mann der Mitte
vonnoten, nichts wadre weniger am Platz gewesen als ein
starrer Fanatiker. Es wird durchaus verstdndlich, daB der
preuBische SpracherlaB von 1888 bei Kaftan auf starken
Widerstand stief. Man denke sich, daB dieses Erlasses
wegen nicht einmal der Oberprédsident, geschweige der
Generalsuperintendent um ihre Meinung gefragt worden
waren, er war am griunen Tisch des Berliner Ministeriums
ausgeheckt worden. Die verhdngnisvollen Folgen zeigten
sich nur zu bald. Und dergleichen MaBnahmen waren es,
gegen die Kaftan immer wieder anzuk&mpfen hatte. Sein
Unwille gegeniiber dem preuBischen ,Staatskirchentum” ist
so ein Hauptthema seiner Erinnerungen ).

% Eine bezeichnende AuBerung Kaftans findet sich auf S. 260 seines
Buches: ,Der Grund, weshalb weder dédnische, noch deutsche Politi-
ker - um solche handelte es sich - mit mir zufrieden waren, war der,
daB ich ein Kirchenmann war, der, soweit sein Vermdégen
reichte, eine Verwendung der Kirche im Dienste
der Politik energisch verhinderte, Deutsche Politiker ver-
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Erlebnisse und Beobachtungen” hat Kaftan sein Erinne-
rungsbuch genannt; der Titel ,Erlebtes und Erstrebtes”, den
ein kiirzlich erschienenes autobiographisches Werk fiihrt,
hitte, scheint mir, in hervorragender Weise auch auf Kaftans
Buch gepabBt.

Eine Frage allgemeiner Art kénnte aufgeworfen werden:
wie weit namlich die behandelte Literatur als geschichtliche
Quelle in Betracht kommt, wie weit ihre Glaubwiirdigkeit
als historisches Dokument reicht. Doch steht diese Frage
hier kaum zur Diskussion. Das wiirde sie allerdings, wenn
es um mehr memoirenartige Werke ginge, aber die hier
vorliegenden Schriften tragen in den wenigsten Féllen ein
solches memoirenartiges Geprige. Sie gehoren vielmehr fast
nur der anderen Seite der autobiographischen Literatur an,
der eigentlichen Selbstdarstellung, wenn nicht der Seelen-
schilderung, so doch der Erzéhlung der Erlebnisse in eigener
Sicht, nicht so sehr der des Lebens im Zusammenhang mit
den geschichtlichen Ereignissen; schon der Beruf der Schrei-
benden brachte es so mit sich. Allenfalls wird in den Auto-
biographien von Friedr. Petersen, Gustav Schumacher oder
Jorgen Hansen dies Gebiet gestreift.

Ein Kunstwerk wie ,Dichtung und Wahrheit” wird nie-
mand auf dem Felde der schleswig-holsteinischen autobio-
graphischen Literatur erwarten, das wir durchwandert
haben. Das schlieBt indes nicht aus, daB manches inter-
essante, manches in seiner Art tiichtige Buch uns begegnet
ist. Wenn auch die Form in vielen Féllen den kiinstleri-
schen Reiz vermissen 1daBt, der Sache nach wird man, méchte
ich glauben, verschiedenes den angegebenen Werken ent-
nehmen konnen, manche Tatsache wird sich in neuer Sicht,
in anderem Licht zeigen, mehreres wird wohl auch ganz
unbekannt sein.

langten die Hilfe der Kirche zur Beseitigung, dédnische Politiker zur Er-
haltung des Ddnentums; ich aber fiigte mich weder der einen, noch der
anderen Seite, sondern trat dafiir ein, daB die Kirche Kirche zu bleiben
habe. Das war der Grund meiner doppelseitigen Befehdung.” - In einer
eingehenden, kenntnisreichen Besprechung von O. Scheel werden beson-
ders diese Momente, wenngleich nicht ohne Kritik, hervorgehoben (Zeit-
schrift der Gesellschaft f. Schleswig - Holst. Geschichte Bd. 54 [1924]
S. 516 bis 518.) i : :
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Gesamtverzeichnis der Autobiographien (II)
(Die mit * versehenen sind im Text behandelt)

Valentiner, Georg Wilhelm (1766 — 1836):
Selbstbiographie. Handschrift in der Propsteibibliothek Flensburg

* Lund, Olaus (1780 — 1865):
En Selvbiografi (Senderjydske Aarbsger 1924 S. 233 — 268)

Kragh, Peder (1794 — 1883):
Dagbog. Udtog. Bd. 1.2. Haderslev 1875

* Petersen, Christian (1797 — 1878):
Erlebnisse eines Predigers in dénischer Gefangenschaft. Hamburg
1898 (Aus Hamburg. Correspondent Jg. 1898)

¥ Valentiner, Christian August (1798 — 1864):
Erinnerungen aus Kriegs- und Friedenszeiten, geschrieben auf einer
Reise von Hamburg nach Helgoland im August 1851. Von einem
abgesetzten Schleswigschen Geistlichen. Altona 1852

*¥ Hansen, Peter Gottlieb (1801 — 1867):
Das Walten des Herrn oder merkwiirdige Schicksale und Erfahrun-
gen eines protestantischen Geistlichen. Hamburg-Altona 1863

* Hansen, Jorgen (1802 — 1889):
Efterladte Optegnelser om sit Liv (Spnderjydske Aarbpger 1904
S. 1—215)

* Schumacher, Gustav (1802— 1865):
Leiden und Erquickungen eines aus seiner Heimat vertriebenen
Schleswigschen Geistlichen. Erzdhlt von ihm selber. Barmen 1861

* Petersen, Priedrich (1807 — 1859):
Erlebnisse eines schleswigschen Predigers in den Friedens- und
Kriegsjahren 1838 — 1850. Frankfurt a. M. 1856, — 2. Aufl. ebd. 1856

Martensen, Hans Lassen (1808 — 1884):
Aus meinem Leben. Mitteilungen. Aus dem Dénischen von A.
Michelsen. Bd. 1—3. Karlsruhe und Leipzig 1883/84.

Graae, Gomme Frederik August (1810 — 1886):
Mellem Krigene (1851 — 1864). Efterladte Optegnelser og Breve.
Kjobenhavn 1887

: 48 og 64. Efterladte Dagbogoptegnelser. Kjaben-

havn ].886

* Hansen, Aleth Sophus (1817 — 1889):
Erindringer om hans forste Praestevirksomhed i Husby i Angel
Udg. af H. Fr. Rordam. Kjobenhavn 1894 (Aus: Kirkehistor. Sam-
linger IV.3)

Godt, Peter Hinrichsen (1817 — 1902):
Pro memoria. Handschrift in Privatbesitz. Auszug daraus abgedr. in:
Th. O. Achelis, Deutsche und dénische Schulen einer Schleswigschen
Grenzstadt. 1934 S, 127 — 129 . ‘
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Mgller, Erik Hoyer (1818 — 1904):
Livs- og Krigserindringer fra 1850 — 1864. Af en gammel Feltpraest.
Kjobenhavn 1894

* Fibiger,Johannes (1821 — 1897):
Mit Liv og Levned som jeg selv har forstaaet det. Udg. af Karl
Gjellerup. Kjobenhavn 1898

Lorenzen, Friedrich Nikolaus (1822 — 1865): 2
Jerusalem. Beschreibung meiner Reise nach dem heiligen Lande im
Jahre 1858. Kiel 1859

Hansen, Theodor (1824 — 1903):
Aus dem Reisetagebuche eines evangelischen Theologen und Péada-
gogen. Gotha 1876

Juhl, Karl (1827 — 1872):
Aufzeichnungen. 1849 bis 1851. Handschrift in der Landesbibliothek
Kiel

Johansen, Jens Sinius (Jensenius) (1827 — 1902):
Oplevelser i Senderjylland 1860 til 1871. Kjebenhavn 1899

* Feilberg, Henning Frederik (1831 — 1921):
Erindringer fra et dansk Preesteliv i Mellemsleswig (Senderjydske
Aarbgger 1895 S. 1 — 44)

*® ; : Storevi. Praestegdrdsliv i Mellemslesvig 1863 — 64
(Greensevagten Jg. 2. 1919/20 S. 218 — 231, 264 — 269, 308 — 312,
369 — 385, 403 —413)

Munck, Vilhelm (1833 — 1913):
Optegnelser. Kjobenhavn 1922 (Memoirer og Breve 36; S. 50 — 96:
I Senderjylland 1859 — 1864)

Becker, Ermnst (1834 — 1926):
Barndoms- og gvrige Livs-Erindringer. Viborg 1915

* Schumacher, Ernst (1844 — 1928):
Schlichte Erinnerungen eines Schleswig-Holsteiners (Der Schleswig-
Holsteiner Jg. 8. 1927 Nr. 27 —29, 31 — 43, 45)

Behrmann, Georg (1846 —1911):
Erinnerungen. Berlin 1904 (S. 187 — 230: Aus den Kieler Amtsjahren)

* Kaftan, Theodor (1847 — 1932):
Erlebnisse und Beobachtungen des ehemaligen Generalsuperinten-
denten von Schleswig. Von ihm selbst erzdhlt. Kiel 1924 (Schriften

d. Ver. f. Schleswig-Holsteinische Kirchengeschichte 1, R. H. 14), —
2, Auflage: Giitersloh 1931

*Lau, Sophus (1853 — 1935):

Aus dem Pfarrhaus zu Kirchwdrder. Erlebnisse und Bekenntnisse
eines Hamburgischen Landgeistlichen. Hamburg 1906

% ; : Plaudereien aus der Schule. Erinnerungen eines
alten Rendsburger Realgymnasiasten. Kiel 1928

Matthiesen, Carl (1866 — 1947):
Aus meinem Leben. Hamburg 1948
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Christensen, Erik (geb. 1866):
Fra min Virksomhed i Tonder. Tonder 1932 (Skrifter, udg. af Histor.
Samfund for Segnderjylland Nr. 1)
Schmidt-Wodder, Johannes (geb. 1869):
Mensch zu Menschen in einer Grenzlandgemeinde, Apenrade 1948
: : Von Wodder nach Kopenhagen, von Deutschland zu
Europa. Mein politischer Werdegang. Flensburg 1952

Horstmann, Gottfried (geb. 1881):
Erinnerungen aus verlorenem Land. Bordesholm 1925

Juhl, Eduard (geb. 1885):
Blinkfeuer in Nacht und Nebel, Schwerin in Medklbg. 1926




Die Briider
Peter Hinrich und Christian Peter Jessen.

Ein Beitrag zur Geschichie des Haderslebener Johanneums
von Dr. Thomas Otto Achelis in Rendsburg

Es war der 1. Februar 1864. Uber die Eider pfiffen die er-
sten Kugeln, der merkwiirdigste Abschnitt in Ddnemarks
neuerer Geschichte ') ging zu Ende, der Traum des ,greater
Denmark” war ausgetrdumt, fir lange Zeit wenigstens. Als
dann von Osterreich und PreuBen das Land zwischen Eider
und Koénigsau, das die Nationalliberalen dem Koénigreich Dd-
nemark einzuverleiben versucht hatten, erobert war, folgten
drei bewegte Jahre fiir die Herzogtiimer, die durch vier Jahr-
hunderte in enger Verbindung mit dem Konigreich gestan-
den hatten. Auch fiir das hohere Schulwesen beider Herzog-
tiimer folgten starke Verdnderungen, namentlich fiir die La-
teinschulen des nérdlichen Herzogtums.

Hier war 1850 Déanisch die Unterrichtssprache in Haders-
leben geworden, deutsch Unterrichtssprache in Schleswig ge-
blieben, beide Sprachen, doch tiberwiegend das Dénische,
wurden als Sprachen des Unterrichts in Flensburg verwandt;
die alte Husumer Gelehrtenschule, die dlteste evangelische
Schule des Landes und die einzige hoéhere Bildungsstdtte
Nordfrieslands, ja der ganzen Westkiiste, war aufgehoben,
an ihre Stelle war eine dreiklassige hohere Biirgerschule ge-
treten ?). 1864 geschahen die grundlegenden Anderungen.
Wieder wurde deutsch die Unterichtssprache an allen hohe-
ren Schulen, wieder wurde in Husum eine Gelehrtenschule

1) Edvard Brandes in Politikens Kronik 21.4. 1927

%) Die Gelehrtenschulen des Herzogtums Schleswig 1850—1864: Nord-
elbingen, Bd. 9 (1933) S. 294—307.
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eingerichtet. In Schleswig, das am 6. Februar von osterreichi-
schen und preuBischen Truppen besetzt wurde, hatte ein
selbstbestallter ,permanenter BiirgerausschuB3” die ddnischen
Beamten verjagt®), und die Herren Primaner hatten einen
fritheren Domschiiler, den damaligen Subrektor an der Plo-
ner Gelehrtenschule, Karl Heinrich Keck, gebeten,
herzukommen und die verwaiste Schule neu zu organisie-
ren *). Bereits am 17. Februar konnte Keck sie wieder eroff-
nen. Dann hatte am 21. Februar die Kaiserlich Osterreichische
und Koniglich PreuBische Oberste Civilbehérde im Herzog-
tum Schleswig Friedrich Libker, der bis 1850 Rek-
tor der Flensburger Gelehrtenschule gewesen war und mit
seiner seltenen Lehrgabe wohl als der tiichtigste von Nitzsch'
Schiilern in den Herzogtiimern bezeichnet werden darf, mit
einem ,Commissorium zur Visitation und priifenden Ermitt-
lung des Zustandes der schleswigschen Gelehrtenschulen” ver-
sehen. Noch an demselben Tage schloB er die Flensburger
Anstalt, am 3. Marz die Haderslebener ¥). Am 9. Mérz erhielt
Liibker ein Commissorium zur Visitation der héheren Biirger-
schule in Husum, wo dann auch die Wiederherstellung der
Gelehrtenschule erfolgte °).

Die gréBten Schwierigkeiten bereitete es, Lehrer fiir die
vier Anstalten zu gewinnen. Von den 19 Lehrern der Flens-
burger Schule blieben 3, von den 16 in Hadersleben keiner,
von den 13 der Domschule 2. Von den 48 Lehrern waren also
nur 5 iibrig, gebiirtige Schleswiger oder Holsteiner. In Schles-
wig gelang es Keck, Mitarbeiter zu gewinnen, die, wie er
selbst, von der holsteinischen Schulbehorde beurlaubt wur-
den oder sich aus privater Stellung frei machten. Wegen der
Flensburger Anstalt schlug Liibker der Obersten Civilbehor-
de vor"): ,Wenn nun die zweite und dritte Lehrerstelle im
Besitze ihrer bisherigen Inhaber, Conrector Schumacher und

% Jahrbuch des Angler Heimatvereins 1951, S. 126.

%) Lorenz Hinrichsen. Die Entwicklung der Schleswiger Domschule von
1864—1924 (1924) S. 7. Uber Keck s. W. Siiss, Aristophanes und die Nach-
welt (1911), S. 159.

% Die SchlieBung der Haderslebener Gelehrtenschule 1864: Zeit-
schrift fiir Schleswig-Holsteinische Geschichte, Bd. 69 (1940), S. 387—398.

% W. Gidionsen, Progr. Husum 1865, S. 44 -45,

) Abt. 302, Nr 1139 L.- A, frithere Signatur Provinzial-Schul-Kol-
legium in Kiel, C VII 7, 6 a, No. 2. Das Schreiben ist vom 25. Februar
18664 datiert.
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Subrector Dr. Dittmann, verblieben und die vierte von ihrem
fritheren Inhaber, dem jetzigen Privatdocenten Dr. Chr. Jes-
sen in Kiel, wieder iibernommen und gleichfalls der Lehrer
Schnadk beibehalten wiirde, erlaube ich mir weiter ganz gehor-
samst zur einstweiligen Hilfeleistung beim Unterricht vor-
ldufig folgende, als entschieden tiichtige und zu solchem
Dienst bereit stehende Ménner vorzuschlagen:

Dr. Albrecht Christensen in Altona, :
Schulamtscandidat Leonhard Diedrichsen aus Flensburg,
Dr. Ludwig Heimreich aus Rendsburg,

Schulamtscand. Simonsen (!) aus Husby in Angeln,
Lehrer Otto Wohler hieselbst” ®).

Im Wesentlichen folgte die Behorde den Vorschlagen von
Liibker, doch kamen Jessen und Siemonsen nach Hadersle-
ben. DaB Jessen nicht seine Stelle als vierter Lehrer, die er
bis 1850 bekleidet hatte, wieder erhielt, hangt damit zusam-
men, daB A. Wallichs wegen Differenzen mit seinem Rends-
burger Direktor Frandsen versetzt werden mubte W @ g
stian Peter Jessen ist dann Konrektor, sein jlingerer
Bruder Peter Hinrich Jessen Rektor der Hadersle-
bener Lateinschule geworden ,und ein Dutzend Jahre haben
sie zusammen in der nérdlichsten Stadt des Schleswiger Her-
zogtums gewirkt.

Die Briider Jessen kehrten damit in ihre engere Heimat
zuriick. Denn geboren sind sie im Pfarrhaus von Quars, zwi-
schen Apenrade und Flensburg, wo ihr Vater Diederich Jes-
sen seit 1808 Pastor war. Hier ist Christian Peter Jessen im
Jahre der Leipziger Volkerschlacht am 22. Februar geboren,
Peter Hinrich 42 Jahre spéter, am 28. Oktober 1817. Bis 1672
lassen sich die Vorfahren ihres Vaters als Kiister in dem
schonen alten Holebiiller Kirchenbuch zuriickverfolgen ).
Da die Mutter, Friederika Christina Margarethe Brodersen,
aus dem Pastorat in Kosel im Amt Hiitten stammte **), wuch-

®) Uber Christensen, Diedrichsen, Heimreich und Wohler vgl. Progr.
Flensburg 1865, S. 27 -28, iiber Siemonsen Quellen und Forschungen,
Bd. 8 (1921) S. 9 No. 131.

%) Deutsch und Dinisch in der Rendshurger Gelehrtenschule 1819 bis
1865: Zeitschrift fiir Schleswig-Holsteinische Geschichte, Bd. 74/5 (1951),
S. 492—499, Der Vortrag enthélt keine ,Propaganda fiir Ddnemark".

1) 1672 beginnen die Holebiitter Kirchenbiicher.

1) Vgl. Beilage.
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sen die Jungen mit deutscher Haussprache auf. Sie besuchten
die Flensburger Gelehrtenschule, an der damals ein Kommi-
litonenkreis sich zu regelméBiger Lektiire und Erkldrung sol-
cher Schriftsteller verband, die auf der Schule nicht gelesen
wurden *?). Am 25. April 1833 wurde Christian Student der
Philologie und Theologie an der Landesuniversitat Kiel,
nachdem er im ,Maturitdtsexamen” vor Ostern als einziger
unter seinen Mitschiilern den 2. Charakter mit rithmlicher
Auszeichnung erhalten hatte **). Wie fiinf Jahre vorher sein
Bruder Georg!!) wurde er im Corps der Holsaten aktiv **).
AuBerdem hat er in Leipzig und Géttingen *°) studiert. Er ge-
horte wie sein Bruder Peter Hinrich zu den wenigen Studen-
ten auBerhalb der juristischen Fakultdt, die drei Universita-
ten besuchten. Nach Kiel zuriickgekehrt ist er 1838 zum Dr.
phil. promoviert. Er trat dann in den Schuldienst. 1838 und
1839 verwaltete er als Hilfslehrer in Gliickstadt das Amt des
Quintus **), 1839 bewarb er sich ohne Erfolg um eine Stelle
an der Haderslebener Gelehrtenschule **). Johann Jacob
Langbehn, der Vater des Rembrandtdeutschen, wurde vorge-
zogen ), aber im néchsten Jahre wurde er nach Kiel versetzt,
und 1841 kam er als Adjunkt an seine alte Flensburger Ge-
lehrtenschule, wo er 1846 Kollaborator wurde *°). Sein alter
Rektor Friedrich Karl Wolff hatte ihn noch als ,einen ehe-
maligen wiirdigen Zogling unserer Anstalt” begriiBen kon-
nen, durch den ,die erledigte Adjunktenstelle .... auf das
gliicklichste wieder ausgefiillt worden, der .... schon durch
frithere Leistungen an anderen Gelehrtenschulen, worliber er

1) Fr, Andersen, Geschichte der Familie Andersen (1941) S. 25. Vgl
O. Valentiner, C. A. Valentiner (1893), S. 2.
1%) Progr. Flensburg 1833, S. 14.

11) *Quars 23/6 1811, stud. Kiel 1829, Halle 1830; Pastor Abel 1841, Nor-
burg 1864, Ulkebiill 1873, zugleich Propst fiir Siidalsen, sp. Sonderburg
1874 — 1879, gest. Ulkebiill 11.9. 1883,

15) H. Hagenah und Th. O. Achelis. Das Corps Holsatia in der Ge-
schichte Schleswig-Holsteins (1938) S. 191.

1% Imm. 29. 4. 1835, philol.

7). D, Detlefsen, Geschichte des Koniglichen Gymnasiums zu Gliick-
stadf, 6 (1904) S. 15.

%) Archiv fiir Sippenforschung, Bd. 7 (1930) S. 308, No. 42.

1) Archiv fiir Sippenforschung, Bd. 6 (1929) S. 81; Benedikt Momme
Nissen. Der Rembrandtdeutsche Julius Langbehn (1926), S. 12.

) Progr. Flensburg 1841, S. 13, 1842, S. 6.
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die vorteilhaftesten Zeugnisse beigebracht hat, erprobt wor-
den ist”. Ein Jahrzehnt hat er in Flensburg gewirkt. Dann
wurde er plotzlich am 2. Oktober 1851 entlassen, obwohl er
wegen seines vortrefflichen Unterrichts von den Rektoren
Wolff, Késter und Liibker stets gelobt war *). Auch am Alter
lag es nicht, er stand noch vor dem Jahre der Akme. Daf
Jessen sich nichts hatte zu schulden kommen lassen, darf
man daraus schlieBen, daB ihm am 12. November eine jahr-
liche Pension von 540 Reichstalern bewilligt wurde *).

Ohne Angabe von Griinden war die Entlassung erfolgt.
Und doch lagen diese auf der Hand. Er selbst hat 1876, als er
um seine Pensionierung einkam, geschrieben, daB er ,in
schwerer Zeit dafiir biiBen muBte, daB er mitgekdmpft hat-
te fiir die Grundsiitze, die seit 1864 wieder zur Geltung ka-
men **)“. Im besonderen wissen wir, daB er zum Vorstand
des Flensburger Casinos gehorte, das das aristokratische Ele-
ment der deutschen Richtung bildete **). 1851 wurde er durch
die Oberpolizeibehérde vernommen wegen seiner Betati-
gung in der Opposition zur Zeit der Landesverwaltung. Ob-
gleich keine speziellen und férmlichen Beweise fiir die Rich-
tigkeit der Anklage erbracht werden konnten, erfolgte doch
seine Entlassung *°). Er ist dann zun&chst nach Preetz, darauf
1854 nach Kiel gezogen. Hier lebte er ,einige Jahre ohne
Amt und 6ffentliche Stellung .., eben nicht ohne Arbeit und
Tatigkeit” *%). Mit zwei Drittel seines Gehaltes entlassen hat

) Anders urteilte Rektor Simesen, der nach der Absetzung von Liib-
ker zum Rektor der Flensburger Gelehrtenschule ernannt war. Progr.
1852 schreibt er (S. 26): .Timer i Dansk, om hvilke jeg havde grundet
Formodning, at de maatte veere Leereren, Dr. Jessen, ligesaa ubehage-
lige, som de vare ham vanskelige at give tilfredsstillende”., Simesen
erwdhnt ohne Angabe von Griinden, obwohl sie ihm bekannt sein
mufiten, Jessens Entlassung S. 36. Ebenso wenig berichtet er S. 37 etwas
iiher die Motive, daB ,ganske uforudseet tilbagegav Dr. Gidionsen den
20de December det ham meddelte Constitutorium®.

#) Abt. 302, Nr. 227 Landes-Archiv.
#) Abt. 302, Nr. 227 Landes-Archiv.

%) E, Kardel. Di Stadt Flensburg und die politischen und nationalen
Strémungen um die Mitte ds 19. Jahrhunderts (1929), S. 102, A, 241,
S. 103, A. 243; Archiv des Haderslebener Biirgervereins; Achelis. Aus
der Geschichte des Biirgervereins ...... 1838 - 1938 (1938), S. 28.
Vgl. auch H. Hjelholt in Senderjydske Aarbeger 1952, S. 131.

%) E. Kardel, a.a.Q. S. 123.
*) Wie Anm. 23.
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er mit Privatstunden und literarischen Arbeiten sich durchge-
schlagen. 1860 habilierte er sich fiir klassische Philologie an
der Christiana-Albertina, 1861 wurde er Mitglied des Vor-
standes der - wie sie aus naheliegenden Griinden damals
hieB - ,Koniglichen S. H. L. Gesellschaft fir die Sammlung
und Erhaltung vaterldandischer Altertiimer” *7), nach der Be-
rufung seines Freundes Karl Wilhelm Nitzsch nach Konigs-
berg bearbeitete er fiir die Gesellschaft fur Schleswig - Hol-
stein - Lauenburgische Geschichte Urkunden zur Landesge-
schichte **), sodaB er in seinem Abschiedsgesuch 1876 schrei-
ben konnte, daB er ,durch Arbeit und Anstrengung nach und
nach eine auskéommliche Stellung unter zusagenden Verhalt-
nissen errungen hatte” *). AuBer philologischen Arbeiten 20
hat ihn namentlich die Geschichte seiner engeren Heimat be-
schaftigt. 1857 gab er in Leipzig heraus ,Gegensatze und
Kampfe der deutschen und der dénischen Sprache im Her-
zogthum Schleswig. Historisch dargestellt von einem Nord-
schleswiger.” Seinen Namen hat er nicht genannt, und irrig
wurde das Heft einem anderen zugeschrieben *). In den bei-
den folgenden Jahren gab er, gleichfalls anonym, eine ,Kri-
tische Beleuchtung von Allen, die dénische Sprache und die
Nationalitit in dem Herzogtum Schleswig oder Sudjiit-
land” **). Obwohl fast vor einem Jahrhundert erschienen und
obwohl wir iiber manches heute anders zu urteilen gelernt
haben, bleibt die ,kritische Beleuchtung” lesenswert. Auch

4)792: Berdht v S (1862), S. 6.

) V7, Pauls. 100 Jahre Gesellschaft fiir Schleswig-Holsteinische Ge-
schichte (1933), S. 133. Von ihm stammt das Register zu Bd. 2 der
Urkundensammlung (1858).

2 ES CAnm., 22

3 Vgl z. B. Zeitschrift flir das Gymnasialwesen (1862), I, S. 72,
Ub:]ar den religiésen Standpunkt des Euripides, Progr. Flensburg 1843
und 1849. 5

#) Hagenah wund Achelis, a.a.0., S. 194-195. Ernst Moritz Arndt
schrieb in einer Besprechung: ,Das Buch ist mit so ruhigem Blut
und Blick geschrieben, deren unser einer in der Sache kaum fdhig
wire.” Wo diese Besprechung des 88jdhrigen Greises steht, habe
. ich nicht feststellen konnen. In der 16béndigen Ausgabe von Meiss-
ner und Geerds (1908) kommt sie nicht vor. Jessen zitiert den
Satz in seinem Artikel ,Herr Lammers und Nordschleswig" in der
Kieler Zeitung vom 23, 9. 1871.

32) Jahrbiicher fiir Landeskunde, Bd. 1 (1858), S. 182-226, Bd. 2
(1859), S. 59 - 100.
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sonst war Jessen eifrig mit geschichtlichen Studien beschaf-
tigt, namentlich iiber die nordfriesischen Inseln, aber da er
sie in der Regel *) nicht unter seinem Namen erscheinen
lieB, sind sie dem Bibliographen entgangen *‘) und ziemlich
unbekannt geblieben. Die letzte Betdtigung des frei der
Wissenschaft lebenden Mannes war ein Vortrag, den er im
Mirz 1864 in der Geschichtsgesellschaft iiber ,die persische
Gesandtschaft Herzog Friedrichs IIL. von Gottorp in ihren Zu-
samenhédngen mit den Zeitverhdltnissen” hielt **), ein in der
Stadt der persianischen H&user nahe liegendes Thema.

Bald ist er dann mit seinem jiingeren Bruder Peter
Hinrich nach Hadersleben gekommen. Das Jahr 1864 hat
fiir alle drei Brider Verdnderungen gebracht, Georg, der &l-
teste *%), war seit 1841 Pastor in Abel nordlich von Tondern.
Da dort dédnisch Kirchensprache war, blieb er ,zwischen den
Kriegen" dort und kam nun 1864 nach Alsen. Peter Hinrich
war 1850 in Holstein und blieb so im Amt. Nach dem Besuch
der Flensburger Gelehrtenschule war er am 21. Oktober 1836
Student der Philologie und Theologie in Kiel geworden und
hatte dann in Gottingen (imm. 19. 10. 1837) und Miinchen
(WS. 1838/39, SS. 1839) studiert. Mit dem Doktorexamen in
Kiel am 28. Oktober 1841 schloB er vorldufig seine Studien
ab. Im Mirzdesndchsten Jahres wurde er Lehrer, im folgenden
Jahre Leiter einer Knabenanstalt in Segeberg *"). Im April
1844 zog er nach Kiel, um Theologie zu studieren. Doch
Ostern 1846 wurde er Kollaborator an der Kieler Gelehrten-
schule, und tiber vier Jahrzehnte hat er im Dienst des hohe-
ren Schulwesens seiner Heimat gestanden. Schon mit 36

) Eine Ausnahme bilden: Zur Geschichte der kirchlichen Stiftun-
gen: Jahrbiicher fiir Landeskunde, Bd. 4 (1861), S. 201 - 214 und Ludwig
Naamann, unser letzter Ménch: Volksbuch auf das Jahr 1847, S.
77 - 80.

%) Die Insel Amrum: Jahrbiicher fiir Landeskunde, Bd. 4 (1861},
S. 121-142, 244-267; Seerduber: Ebd, Bd. 4, S. 143-144; Notizen
aus einem Amringer Kirchenbuch: Ebd, Bd. 4, S. 378-379. Aus dem
holzernen Register der St. Nicolai-Kirche auf Fohr: Ebd.,, Bd. 5, S. 372
bis 376. Antiquarischer Bericht aus Amrum: 22, Bericht der Konigli-
chen S. H. L. Gesellschaft fiir die Sammlung unnd Erhaltung vater-
ladischer Altertiimer (1862), S. 14 - 18. Aus dem siidlichen Schleswig: Ebhd.
S..18-21.

%) Jahrbiicher fiir die Landeskunde, Bd. 7 (1864), S. 372.

3) S. 0. Anm. 14.

) Freundliche Mitteilung von Otto Vilhelm Sommer in Kopenhagen.
8*
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Jahren, im Herbst 1853, wurde er Rektor in Gliickstadt, von
wo Jiurgen Friedrich Horn als Rektor nach Kiel kam.
Hier wirkte er noch 1864. Fiir ein Dutzend Jahre sind die
Briider dann zusammen an der Haderslebener Lateinschule
gewesen. Am 24., Februar hatte der dltere Bruder an Liibker,
dem, wie oben erwdhnt *), wenige Tage zuvor eine Visita-
tion der Gelehrtenschule des Herzogtums tibertragen wor-
den war, geschrieben: ,In den langen Jahren der Nichtactivi-
tit mag sich freilich bei mir die vis inertiae geltend gemacht
haben, und der Gedanke einer Wirksamkeit an einem Gym-
nasium war so ziemlich inden Hintergrund getreten, allein so
wenigunsere politische Zukunftfreivon Wolken undStiirmen
erscheint, so bringen doch die Ereignisse neuen Mut und
neues Leben und machen den Wunsch rege, noch einige
Jahre dem Wiederaufbau unseres schmdhlich miBhandelten
Schleswigs widmen zu diirfen. Es scheint mir daneben, daB3
wir frither Entlassenen, mag man die Sache als ein Recht
oder eine Pflicht ansehen, die ndchsten sind.” *°)

Zundchst hatte Liibker gehofft, ihn wieder an die Flens-
burger Schule zu bringen, von der er 1850 entfernt worden
war. Und das entsprach auch Jessens Wiinschen. Von
Hadersleben aus schrieb er an Libker am 13. Mai: ,Sie
wissen und werden es begreiflich finden, daB ich nicht gerade
gerne hierher gegangen bin, aber da man meiner nicht be-
gehrte, wo ich glaubte, am niitzlichsten wirken zu kénnen,
und wo, wie ich weiB, ich Vielen willkommen gewesen
widre, so hielt ich es auch flir meine Pflicht, diese Mission
in partibus infidelium zu iibernehmen.” *°)

Noch in seinem Abschiedsgesuch erwdhnt er, daB es ihm
nicht gestattet sei, auf seiner fritheren Arbeitsstelle in
Flensburg wieder in angemessene Téatigkeit zu treten. *') Er
ist dann mit seinem Bruder nach Hadersleben gekommen.

Waéhrend in Schleswig die Domschule von den Primanern
mit einem Leiter versehen war, in Flensburg Liibker sich der
obersten Zivilbehoérde als Rektor empfohlen hatte, in'Husum
Cidionsen, auch frither unter Liibker Lehrer in Flensburg,
aus Oldenburg herbeigeeilt war und die Gelehrtenschule

%) 8, 0. S. 110.

*) Hagenah und Achelis, a. a. O., S. 192
) Ehd,, S. 193.

M) Wie Anm. 22,
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wieder einrichtete, machte es groBe Schwierigkeiten, fir
Hadersleben einen Rektor zu gewinnen. Seit 1855 der loyale
Rektor J. P. A. Jungclausen von den jungen dédnischen
Lehrern der Domschule fortgeekelt war **), waren die Rekto-
ren der Gelehrtenschule des Herzogtums Schleswig Dénen
aus dem Konigreich, von den 6 Gelehrtenschulen in Holstein
wurden 4 von Schleswigern geleitet (Gliickstadt, Kiel, Plon,
Rendsburg). Man hétte an den Rektor der Kieler Gelehrten-
schule Jiirgen Friedrich Horn denken kénnen, einen gebiirti-
gen Flensburger, der tiber 8 Jahre Kollaborator in Haders-
leben gewesen war *’), aber ihn hatte die Behorde zum
Inspektor der holsteinischen Gelehrtenschulen ausersehen.
Frandsen, der Direktor des Rendsburger Realgymnasiums,
war an Lebens- und Dienstjahren der Senior der an den
Celehrtenschulen der Herzogtiimer unterrichtenden Lehrer,
Bendixen in Plén war auch schon fast ein Sechziger. So
blieb, wenn man einen Mann berufen wollte, der schon eine
Schule geleitet hatte, nur P. H. Jessen, der iber ein Jahr-
zehnt Rektor in Gliickstadt gewesen war,

Christian Peter Jessen war der dltere und iiberragend
an umfassenden Kenntnissen **), und ihm wurde zunédchst die
Leitung der Schule angetragen, aber da er, lange auf private
Tétigkeit beschrankt, keine Erfahrung im Verwalten einer
Schule hatte, trat er freiwillig vor dem jiingeren Bruder zu-
1iick. Gegen Ende Madrz iibernahm Peter Hinrich Jessen die
Reorganisation der Schule. Anfang April konnten die ersten
Anzeigen lber die demné&chstige Wiedereréffnung bekannt
gemacht werden, am 11. April fanden die ersten Anmeldun-
. gen statt, sofort 45, wéhrend 1850 nur éin Schiiler von der
«Gelehrtenschule” zur ,leerde Skole" iiberging. Am 19. April,
11 Wochen nach dem 1. Februar, von dem wir ausgingen,
konnte der Unterricht beginnen. Merkwiirdig waren diese
Tage des Anfangs. Gleichzeitig unterrichteten die alten
dédnischen Lehrer einen Teil ihrer fritheren Schiiler. Zwar
war die ,leerde Skole" am 3. Marz geschlossen, und die Leh-
1er waren entlassenworden, aber formellhatten sie nicht we-

%) Kjeld Galster in Senderjydske Aarbeger 1946, S. 27%.

%) Aus der Geschichte des Haderslebener Johanneums (1921), S. 6,
No. 94,

*) Provinzialschulrat Sommerbrodt an den Minister v. Miihler 29. 10.
1870: Abt. 302, Nr, 227 L.-A.
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niger Recht als die deutschen Lehrer, die vorldufig ohne ei-
gentliche Legitimation den Unterricht begannen. Endlich am
14. Juni erhielt der Rektor, bald auch die iibrigen Lehrer ihre
Konstitution. Am 5. Oktober bekam der Rektor seine defini-
tive Ernennung, erst am 10. August 1866 der Konrektor.

Es war ein ,schwankendes Brett”, auf das die Briider sich
im Friihling 1864 begeben hatten. Schon am 28. Februar 1864
schrieb Christian an Liibker: ,Endlich ist mir die ganze Lage
noch unklar ... Dann sagen mir freilich Erfahrung und Ge-
schichte, wie sehr alle Zustdnde in unserem Vaterlande noch
provisorisch sind, wie sehr wir noch auf einem schwanken-
den Brett stehen, das noch gar leicht brechen kann.” **. Man
rechnete damals allgemein mit einer Abtretung mindestens
des Amtes Hadersleben an Dé&nemark. ,Wie denkt man
denn in Nordschleswig tiber die bevorstehende Zukunft2”
schrieb Pfingstmontag 1864 an Chr. Jessen sein Freund K.
W. Nitzsch aus Konigsberg *°). ,Eine Teilung wird ja doch
ohne allen Zweifel vorgeschlagen werden. Ich denke nur,
daB Sie sich das ja natiirlich von vorne herein gesagt haben,
als Sie, wie Sie schrieben, sich auf dieB ‘schwankende Brett’
stellten”. Das Brett wurde, um im Bilde zu bleiben, noch
schwankender, als der Artikel 5 des Prager Friedens den
nordschleswigschen Vorbehalt brachte **). Er sollte auch fiir
beide Briider, die am 19. April 1864, am Tage nach der
Erstiirmung der Diippeler Schanzen, in Hadersleben ihren
Unterricht begannen, noch eine besondere Rolle spielen;
doch davon spater.,

Es ist nicht ganz leicht zu unterrichten, wenn man 51
Jahre alt ist und 14 Jahre pausiert hat, wie es bei Christian
Jessen der Fall war. Dem jlingeren Bruder brachte die Re-
organisation der Anstalt viel Arbeit und Miihe. Es war eine
vollige Neueinrichtung auf Grund der Schulordnung wvon
1848, um die man sich bisher iiberhaupt nicht gekimmert
hatte, notwendig. Sie erstreckte sich fast auf alles*). Die

%) Hagenah und Achelis, S. 192

6) Zeitschrift fiir Schleswig-Holsteinische Geschichte, Bd. 41 (1911),
S

47) Q. Scheel, Bismarcks Wille zu Deutschland in den Friedensschliis-
sen 1866 (1934), S. 190.

%) Nicht ohne Schmunzeln wird man folgenden Satz aus Jessens
zweiten Jahresbericht lesen: ,Wenigstens mit den Monumentis Germa-
niae mifite jede Schulbibliothek ausgeriistet sein.” (Progr. 1866, S. 29).
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einzige Erinnerung an die frithere Zeit war der Pedell
Hansen, der iibernommen wurde. Einen trefflichen Einblick
in die Unsicherheit, die im Anfang in dem neuen Kollegium
in Hadersleben herrschte, gibt ein Brief von Christian Jessen
an Lilbker vom 13. Mai 1864 *):

Verehrter Herr Doctorl

Da ich im Begriffe stehe, morgen frith nach Kiel zurlickzureisen, so
méchte ich doch noch vorher schriftlich bei Ihnen anklopfen, um Sorgen
und Wiinsche vorzubringen. Wir sind nun schon fiinf Wochen hier, ohne
durch die oberste Civilbehgrde irgend eine officielle Anerkennung
unserer Stellung erlangt oder durch Auszahlung unseres Gehaltes, was,
soviel ich weiB, noch immer praenumerando . . . geschieht, irgend eine
Gewiihr erhalten zu haben, daB eine solche bald erfolgen werde. In den
siidschleswigschen Stadten wiirde ohne Zweifel eine solche Sorge kaum
die Wirksamkeit beeintrachtigen; hier aber ist das anders, da unsere
Tatigkeit zundchst ein Kampf gegen die alten Lehrer, die noch immer
privatim ihren Unterricht fortsetzen, damit anfangs sich rithmen konnten,
einem Bedirfnis abzuhelfen, ferner noch die Schiiler festhalten und im
Verein mit anderen Dadnen und Dinengenossen nun allen Grund haben,
die Legalitat unserer Lage zu bekdmpfen und Zweifel und Unsicherheit
rege zu halten. Wie sehr aber auch noch die Tatigkeit der Schule, be-
sonders wenn soviel in Beziehung auf Lehrbiicher usw. gedndert werden
muBte, behindert ist, 1a8t sich denken. Nachdem wir aber einmal hierher
beordert sind, muBten wir natiirlich eine solche Tétigkeit beginnen, wenn
wir nicht uns selbst und die Sache, die wir vertreten, ganz compromittiren
wollten. Da ich nun in Folge Thres Verlangens und Thres Auftrages hier-
her gegangen bin und ich glauben mubBte, dab Sie zu einem solchen voll-
stindig autorisirt waren, so kann ich mich nur an Sie wenden, wie die
iibrigen Lehrer sich an meinen Bruder wenden. Sie 50) wissen und werden
es begreiflich finden, daB ich nicht gerade gerne hieher gegangen bin,
aber da man meiner nicht begehrte, wo ich glaubte am niitzlichsten
wirken zu koénnen und wo, wie ich weiB, ich Vielen willkommen gewesen
wire, so hielt ich es auch fiir meine Pflicht, diese Mission in partibus
infidelium zu iibernehmen; denn das kann man sich nicht verhehlen, daB,
wie viel gute deutsche Gesinnung hier auch in einem groBen Teil der
Bevolkerung steckt, man doch vielmehr von dénischen Elementen umge-
ben ist als selbst in Flensburg. Dieser iibernommenen Auflage werde ich
mich auch nicht entziehen; aber gewissermaBen nun das Kanonenfutter
in diesem Kampf zur geistigen Wiedereroberung unseres Vaterlandes ab-
zugeben, dazu wiirde es mir doch an Aufopferungsfdhigkeit fehlen, und
méchte ich dann lieber so bald als moglich zuriicktreten. Wenn die Dinge
daher so liegen, daB keine auch nur vorldufige Ordnung hiesiger Schul-
verhiltnisse in der Weise zu erwarten ist, daB wir hier in ersprieBlicher
Weise wirken kénnen, so mochte ich Sie recht bitten, ein solches nach
Kiel zu schreiben. Ich werde dann freilich um einige Illusionen drmer,

) Nachlass Fr. Liibker im Gymnasialarchiv Flensburg.

) Die folgenden Sitze sind schon in einem anderen Zusammenhang
zitiert worden, vgl. Anm, 40,



120 Thomas Otto Achelis:

aber auch um einige Erfahrungen iiber Personen und Verhdltnisse
reicher, in meine beschridnkten Privatverhéltnisse zuriickkehren . . .
Mit herzlichen Griifen
in aufrichtiger Verehrung
Ihr Chr. Jessen

Im Juli 1864 sind, wie schon erwahnt, die Konstitutionen
in der noérdlichsten Stadt des Herzogtums eingetroffen, Am
28. September des folgenden Jahres erfolgte die ,Gleich-
stellung der hoheren Lehranstalten in den Herzogtimern
Schleswig und Holstein mit den PreuBischen Gymnasien” *).
Im Marz 1866 inspizierte der Geheime Oberregierungsrat
L. Wiese vom preufiischen Kultusministerium die Schleswig-
schen Gymnasien und war vielfach verwundert tiber die
duBerst nachsichtige Disziplin, die {iberall herrschte °*). Uber
seinen Besuch war man in Hadersleben nicht gerade ent-
ziickt. Die Quittung dafiir erfolgte in seinem Inspektions-
bericht vom 30. Méarz 1866 °*). Da heilit es: ,Fiir ihr bereit-
williges Entgegenkommen bin ich besonders den Rectoren
Keck in Schleswig und Gidionsen in Husum zu Dank ver-
pilichtet. Am wenigsten Veranlassung dazu hat mir der
Rector Jessen in Hadersleben gegeben” **). Wiese war —
diese Anekdote illustriert vortrefflich Jessens Art ™) — in
Hadersleben angekommen mit der Beschwerde, dafB die
Primaner vor ihm auf dem Schulwege geraucht und erst
beim Betreten des Schulhofes die Zigarren fortgeworfen
hatten. Der Direktor, der mehr durch Vorbild und Beein-
flussung als durch Verbote zu wirken suchte, meinte, er
kénne doch den Schiilern nicht verbieten, was auch die
Lehrer tdten. ,Aber Sie werden den Primanern doch nicht
gestatten zu heiraten?” warf Wiese ein. ,Ich habe auch einen

) L. Wiese. Das hohere Schulwesen in PreuBen. Bd. II (1869), S. 342.

") Kostlich ist das Denkmal, das er noch nach zwei Jahrzehnten der
»leichtsinnigen und genuBsiichtigen Jugend” der Gliickstadter Latein-
schule gesetzt hat, die, aus langen Pfeifen paffend, ihn vom Bahnhof
abholte und zu seinem Gasthof geleitete. (Lebenserinnerungen, Bd. 12
[1886], S. 268—269).

%) Abt. 302, Nr. 2097 L.-A. Nach Ausweis der Liquidation hat Wiese
am 14. Marz 1866 die Haderslebener Schule inspiziert.

5%) Liibker ist nicht von Wiese erwdhnt, sein Entgegenkommen wat
also nicht ,bereitwillig”.

°%) Erzdhlt von J. Wassner in Ilbergs Neuen Jahrhiichern, Jahrgang
5 (1929), S. 82. Wieses Name ist dort nicht genannt.
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verheirateten Primaner”, war die Antwort, und in der Tat
war ein junger Mann von 26 Jahren zur Schulbank zuriick-
gekehrt, nachdem ihm endlich die Mdéglichkeit gegeben war,
seinem Drange zum Studium nachzugeben, was ihm vorher
versagt gewesen war *°), Die Schiiler der unteren Klassen
hatten dabei gestanden, wie seine Kameraden ihn zur Ge-
burt seines jlingsten Sohnes begliickwiinscht hatten.

So lange Jessen Rektor, seit 1867 nach preuBischem Vor-
bild Direktor, war, das heifit bis 1889, hat es keine ge-
druckte Schulordnung fiir das Haderslebener Gymnasium ge-
geben, womit nicht gesagt sein soll, daB sie nicht in mancher
Beziehung wertvoll hatte sein koénnen. Erst 1897, also ein
volles Menschenalter nach der preuBischen Annexion, ist
unter Jessens zweitem Nachfolger Zernecke eine ,Schul-
ordnung des Koénigl. Gymnasiums zu Hadersleben” erschie-
nen ). Zwei weitere Anekdoten aus der letzten Zeit von
Jessens Direktorat zeigen, was damals noch am Haders-
lebener Gymnasium méglich war *). Im Februar 1888 schrieb
der Provinzialschulrat Kopke an Jessen: ,Durch Mitteilung
der Koniglichen Regierung hier selbst ist uns Kenntnis von
einer Bittschrift geworden, welche der Untertertianer des
dortigen Gymnasiums J. J. an Se. Majestdt den Kaiser und
Kénig auf eigene Hand gerichtet hat”. Jessen wurde ver-
anlaBt, den Jungen dariiber zu belehren, daB er sich zunéchst
an seinen Ordinarius zu wenden habe, es sei nicht
zu ,billigen, wenn ein Schiiler — noch dazu in ungehériger
Form — sich unmittelbar an Seine Majestdt mit der Bitte um
eine Geldunterstiitzung wende”.

Im Madrz desselben Jahres wandte sich ein Obersekunda-
ner, der dann Ostern 1890 sein Abitur unter Befreiung von
der miindlichen Prifung machte und Rechtsanwalt in Ham-
burg wurde *’), an das Provinzialschulkollegium und bat,
nachtrdglich die wvom Lehrerkollegium abgelehnte Ver-
setzung nach Prima zu gewdhren. Er hat das erreicht, aber
vorher muBte der Direktor auf Veranlassung des Provinzial-

%) Aus der Geschichte des Haderslebener Johanneums (1921), S. 79,
No. 13.

o 57) Aus der Geschichte des Haderslebener Johanneums (1921), S. 144,
o. 108.

) Abt. 302, Nr. 923; alte S1gnnatur‘ (SUBVA N R

") Aus der Geschichte des Haderslebener Johanneums (1921), S. 84,
No. 127; Progr. Hadersleben 1890, S. 35.
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schulkollegiums ihn ,wegen seines durchaus ungehdrigen,
aller Schulzucht zuwiderlaufenden Vorgehens in nachdriick-
licher Weise . . . zurechtweisen”.

Unter den folgenden Direktoren wéren solche unmittel-
baren Gesuche an den Kaiser oder das Provinzialschulkolle-
gium undenkbar gewesen.

Wie die Schiiler suchte Direktor Jessen auch die Lehrer
durch sein Vorbild zu leiten. Thm war trefflich die schwere
Aufgabe gelungen, um sich einen Stab von Mitarbeitern zu
sammeln, mit einer Ausnahme Schleswiger, ganz Uberwie-
gend Nordschleswiger. Nie seit der Mitte des 17. Jahrhun-
derts war das Kollegium so stark an die engste Heimat ge-
bunden gewesen. Erst nach derpreuBischen Annexion kamen
JAusldnder”, auch sie, da die alten Lehrer gerne unter
Jessen arbeiteten, nur in geringer Zahl und meist fir kurze
Zeit. ,Einige eingesprengte Lehrer . . . wiirziten wohl unsere
Mahlzeiten, aber dnderten den heimatlichen Charakter unse-
rer Speisekarte nicht” *). Fir die Provinzialschulrdte war
es eine Pein, daB die dlter werdenden Lehrer beharrlich und
erfolgreich ihren Bestrebungen, sie zu versetzen, wider-
standen.

Die schwachste Seite war, daBb das Schreibwerk, das nun
einmal mit der Leitung der unter einer Aufsichtsbehérde
stehenden Schule verkntpft ist, Jessen gar nicht lag. Dessen
war er sich selbst bewuBt. In seinen Glickstddter Rektorats-
jahren hat er das zu lernen keine Gelegenheit gehabt. Im
Grunde war es ihm immer zuwider, in diese preuBische Ma-
' schine eingespannt zu sein.

Dem steht gegeniiber sein Unterricht. ,Er hat die erfreu-
liche, fiir einen Rector eigentlich unentbehrliche Verbindung
theologischer und philologischer Lehrtiichtigkeit” heiBt es in
Liibkers Bericht iiber das Johanneum von 1865 ). ,Seine
Unterrichtsmethode trdgt denselben Charakter strenger Ge-
nauigkeit und klarer Verstandigkeit, der, wenn auch biswei-
len der Schwung und die poetische Farbung fehlt, doch im-
mer eine sehr lehrreiche, an Klarheit und Précision gewoh-
nende Wirkung hat". Und 13 Jahre spater schrieb der Pro-
vinzialschulrat Lahmeyer: ,Der Direktor der Anstalt, Pro-
fessor Dr. Jessen, wirkt als eine durch aufrichtige From-

%) Carl Matthiesen, Aus meinem Leben (1948), S. 16.
8 Abt, 302, Nr, 2108 L.-A.
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migkeit, sittlichen Ernst und nationale Gesinnung allgemei-
ner Achtung sich erfreuende Personlichkeit wahrhaft er-
ziehlich auf die seiner Leitung anvertraute Jugend” **). Als
Lahmeyer das schrieb, waren 25 Jahre verflossen, seit Jes-
sen Rektor geworden war. Zu diesem Tage veranstalteten
das mit Liebe an ihm hdngende Lehrerkollegium und weitere
Kreise, die ihm dankbare Verehrung oder aufrichtige Aner-
kenung zollten, eine Feier, die in der Stiftung des fiir un-
bemittelte Schiiler des Gymnasiums bestimmten Jessen-Sti-
pendiums gipfelte ). Noch mit 69 Jahren stand er, was
Frische des Unterrichts und der Kraft der Einwirkung auf die
Schiiler anbelangt, unter den Lehrern der Anstalt obenan *).
Dankbar haben seine Schiiler stets anerkannt, was sie ihm
verdankten, ,vir humanissimus et praestan-
tissimus"” nennt einer ihn *). Namentlich hat er viele
Primaner zum Studium der Theologie veranlafBt ).

Auler seiner Tatigkeit als Leiter und Lehrer hat Peter
Hinrich Jessen auch im Dienst mancher Offentlicher Insti-
tutionen gestanden. Von 1869 - 1889 war er Mitglied des
Stadtverordnetenkollegiums. 1870 wurde er von den stddti-
schen Kollegien zum Vertreter bei dem Provinziallandtag
gewdhlt, seit 1885 war er Mitglied des provinzialstandischen
Ausschusses fiir die Stddte. 1871 ernannte ihn der Kaiser
zum Mitglied der auBerordentlichen Synode, dann 1880, 1883
und wieder 1885 zum Mitglied der Synoden, 1885 wurde er
Stellvertreter in dem GesamtsynodalausschuB. Endlich wahl-
ten seine Mitbiirger ihn 1879 zum Mitglied der Deputation,
die dem Kaiser fiir die Aufhebung des Artikels 5 des Pra-
ger Friedens dankte °"). Er wurde der Wortfithrer der Depu-

%%) Abt. 302, -Nr. 915.

%) Vgl. ,Bldtter zur Zusammenkunft ehemaliger Lehrer und Schiiler
des Haderslebener Johanneums (Gymnasium und Realschule) in Flens-
burg am 10. Oktober 1936 als Handschrift gedruckt” (1936), S. 4—5.

%) Urteil von Schulrat R. Koépke 1886, Abt. 302, Nr. 915 L.-A,

%) Fridericus Deneken, De theoxeniis (1881), S. 57.

%) H. Tonnesen, Indre Mission og Nordslesvig (1918), S. 16; K.
Alnor, Johannes Schmidt-Wodder (1929), S. 14; H. Tonnesen, Nordsles-

vigsk Kirkeliv, 2. (1925), S.9; Carl Matthiesen, Aus meinem Leben (1948),

5,717, 38, Vgl. Carsten Petersen in Haderslev-Samfundets Aarskrift
(1940), S. 11—12.

87) Abt. 302, Nr. 217 L.-A. Senderjyllands Hlstone Bd: 5 (1933),"8. 145,
— Peder Skau rechnete ihn zu J.vore giftigste Modstandere” (Minder



124 Thomas Otto Achelis:

tation. Endlich ist zu erwdhnen, daB er Vorstandsmitglied
der Breklumer Heidenmission war.

Ein Vierteljahrhundert hat Peter Hinrich Jessen das Ha-
derslebener Gymnasium geleitet. Zu Ostern 1889, im 72.
Lebensjahre, lieB er sich pensionieren. Eine besondere Eh-
rung hatte der Schulrat Reinhold Kopke ihm zugedacht. Er
richtet an den Minister folgenden Antrag:

,Mit Riicksicht auf die langjdhrigen treuen Dienste,
welche Dr. Jessen - zum Teil unter schwierigen Verhadlt-
nissen - im Schulwesen unseres jetzigen Aufsichtsbezirkes
dem Vaterland geleistet hat und insbesondere auch seine
mehr als 35 Jahre umfassende Tatigkeit als Direktor zweier
Gymnasien der Provinz, glauben wir fiir denselben bei sei-
nem Ausscheiden aus dem Amte eine besondere Auszeich-
nung um so mehr erbitten zu diirfen, als der in weiten Krei-
sen wegen der Zuverldssigkeiet seines ganzen Wesens hoch
geachtete Mann auch iiber die Grenzen seines eigentlichen
Berufes hinaus -— besonders als Mitglied der provin-
zialstandischen Verwaltung, deren AusschuB er seit einer
Reihe von Jahren angehért — mit der grofiten Treue fur
das Haus seiner Majestdt des Konigs und vielem Segen fur
seine engere Heimat in ersprieBlichster Weise wirksam ge-
wesen ist. Wir glauben, daB dem wirdigen Greis mehr noch
als die Verleihung des Roten Adlerordens III. Klasse mit der
Schleife seine Ernennung zum Geheimen Regierungsrat er-
freuen wiirde, und gestatten uns demgemadB die ehrerbietige
Bitte,

Ew. Excellenz wollen Sich geneigtest Allerhéchsten
Ortes dafiir verwenden, daB dem Direktor Professor
Dr. Peter Jessen in Hadersleben bei einer Versetzung
in den Ruhestand am Schlusse des laufenden Schuljah-
res der Titel eines Geheimen Regierungsrates verlie-
hen werde*").

[1909], S. 143). Der Artikel P. H. Jessen bei V. Petersen, Register til
Senderjydske Aarbeger (1942) S. 82 vermengt 2 Manner, die aus den
Jahrgéngen 1908 und 1909 angefiihrten Stellen haben nichts mit Professor
P. H. Jessen zu schaffen. Im Register von H. J. Gleedemark zu Sender-
jyllands Historie (1943) ist Peter Hinrich Jessen nicht erwdhnt, er kommt
aber Bd, 5 (1933), S. 145 vor,

) Abt. 302, Nr, 217 L-A. Von den damaligen Gymnasialdirektoren in
Schleswig-Holstein war nur Dr. Marx Joh. Friedr. Lucht in Altona
(1853—1882) durch diesen Titel ausgezeichnnet. G
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Die Ernennung - damals noch eine seltene Auszeich-
nung - erfolgte. Der Mitteilung davon fligte das Provinzial-
schulkollegium hinzu:

,Auch wir fithlen uns gedrungen, Ew. Hochwohlgeboren
fir die langjdhrige Tatigkeit, welche Sie in hervorragen-
der Stellung dem hoheren Schulwesen der Provinz gewidmet
haben, volle Anerkennung und Dank zu Teil werden zu las-
sen. Wir verbinden damit den Wunsch, daB es IThnen durch
Gottes Gnade noch lange vergdnnt sein moge, geistig und
korperlich frisch in dem begliickenden BewuBtsein dankba-
rer Liebe und Verehrung Seitens aller derjenigen, welche
Threr Fiirsorge und Leitung anvertraut gewesen sind, Sich
der wohlverdienten ehrenvolle Ruhe in vollem Male zu er-
freuen” %).

Seinen Lebensabend hat Jessen in Kiel verbracht. Dort
ist er am 6. August 1892 gestorben ™).

Ein Dutzend Jahre, von 1864 bis 1876, haben Peter Hin-
rich Jessen und sein &lterer Bruder Christian zusam-
men in Hadersleben gewirkt. Liibker riihmt in dem ersten
Bericht tiber die Visitation der reorganisierten Schule von
1865 ™), seine Lektionen seien sehr griindlich und fir die
Schiiler instruktiv, er riihmt grofie Lebendigkeit des Vortrags
und ein immer aufmerksames Auge auf die Schiiler. Auch
Ludwig Wiese vom preuBischen Kultusministerium rechne-
te ihn 1866 zu den hervorragendsten Lehrkrdften. Bei sei-
nem Abgang 1876 bescheinigte das Provinzialschulkollegium,
es sei ihm gelungen, ,seinen dankbaren Schiilern ein Vor-
bild durch den Gehalt seines eine griindliche Bildung for-
dernden Unterrichts, durch das anregende Beispiel eigener
wissenschaftlicher Betdtigung und durch seine treue Pflicht-
erfiillung” zu geben ™),

Bei seinen Schiilern fiihrte er den Spitznamen ,Siis”,
weil er beim Sprechen oft einen zischenden Laut durch die

%) Wie vorige Anmerkung. Dat. 2. 4. 1889.

79 Nachrufe in Folkebladet und Kieler Zeitung 9. 8. 1892, vgl. ferner
Folkebladet 24. 2. 1879, 29. 10. 1887, 8. 4. 1889, 10. 4. 1889 und 15. 8, 1892
und Rendsburger Wochenblatt 9. 8, 1892, :

") Abt, 302, Nr. 306 L.-A. Schleswig,

") Schularchiv (jetzt im L.-A. Apenrade); Abt. 302, Nr. 227 L.-A.
Schleswig; gedruckt Progr. Hadersleben 1877, S. 10.
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Zahne fahren lieB ™). Der Witz der Schiiler beruht darauf,
daBl im Griechischen mit diesem Wort ein nahrhaftes bor-
stentragendes Haustier bezeichnet wird. Im iibrigen haben
die Schiiler ihn trotzdem natiirlich sehr geschédtzt und sind
durch ihn angeregt worden ™). Auch sein Bruder wubBte,
was er fiir die Anstalt durch seinen wissenschaftlichen Sinn
und seine wissenschaftliche Tatigkeit bedeutete. Die Be-
horde erkannte das gleichfalls an und beantragte bei dem
Minister,ihm den Professortitel zu verleihen, was damals noch
eine seltene Auszeichnung war ™). Als er 1876 um seinen
Abschied bat, schrieb sein Bruder ™):

«Bei seinem von Collegen wie von Schiilern anerkannten
ununterbrochenen Fleil und bei der dadurch auf verschie-
denen Gebieten erworbenen reichen Summe von Kennt-
nissen ist er derjenige Lehrer der Anstalt, an welchem deut-
lich erkannt werden kann, daB das Studium der Dinge, mit
denen die Schule sich beschéftigt, einen hohen Wert hat
und die Kraft, demjenigen eine Befriedigung zu gewdhren,
der sich mit Ernst und Energie demselben hingibt. Dies schla-
ge ich fiir eine Schule hoch an, und der EinfluB}, den er hat,
ist nicht am wenigsten davon abhangig. Documentirten wir
alle im ganzen Leben diese Hingebung, wir wiirden ganz an-
dere Resultate erzielen, als sie wirklich erzielt werden".

Als sich am 21. Madrz 1868 die Lateinschule zum ersten Mal
zur Feier des Geburtstages des preuBischen Konigs wver-
sammelte, hielt Christian Jessen die ,Schulrede” ™). Es ist
die Rede eines Schleswig-Holsteiners. ,Wenn heute die Schu-
le ihre regelméfige Tatigkeit einstellt und den Tag der Ar-
beit zum Feiertage werden ldaBt, aber desungeachtet das
Wort des Lehrers ausgeht an die Schiiler und nicht an diese
allein, sondern an einen groBeren Kreis, der sich hier mit
uns zusammen versammelt, so tritt die Frage an uns heran,

™) Nicolai Andersen in Senderjydske Aarbgger 1902, S. 211,
™ Vgl. E. Michelsen, Die Schleswig-Holsteinische Kirchenordnung
(1920), S. VL

) Abt. 302, Nr. 227 L.-A. Schleswig. — Nach der Ernennung schrieb
ihm sein Freund K. W. Nitzsch: ,Ubrigens noch nachtriglich meine Gra-
tulation zum Professortitel, gewesen sind Sie's immer” (Zeitschr. f.
Schlesw.-Holst. Gesch., Bd. 41 [1911], S. 62).

) Abt. 302, Nr. 227 L.-A. Schleswig.

") Aus der Geschichte des Haderslebener Johanneums (1921), S. 141,
No. 83. Das Heft ist heute sehr selten.
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was denn Zweck und Bedeutung dieser Feier sei”, lautet
der erste, nicht gerade kurze Satz. Diese Feier ist fir ihn
,neues Gebot, neuer Gebrauch” ™). Vor dem Koénige nach Art
der Orientalen die Knie zu beugen, lehnt er ab. ,Unter
uns sind die Zeitverhiltnisse zu méachtig gewesen, um soi-
che Anschauungen lebendig zu erhalten. Kein Mensch
steht uns so hoch, daB wir uns ihm gegeniiber selbst ernie-
drigen sollten”. Wo Volk und Fiirsten seit Generationen
mit einander auf's engste verwachsen waren, da konnten die
Untertanen sich wie die Kinder um den giitigen Vater scha-
ren. ,Unser Fall ist das nicht. Wir haben einen Flrsten zu
feiern, der erst seit Monaten auch der unsere ist, der noch
nie in unserer Mitte, in unserer Nordmark ™) erschienen, den
nur wenige von uns von Angesicht zu Angesicht gesehen”.
Er weiB: ,Die kindliche Pietat .... ist eine Frucht, die erst
langsam reift und aus innigerem Verkehr zwischen Volk
und First hervorgeht”.

Diese Worte aus der ebenso klugen wie kiihlen Rede
moégen geniigen. Sie sind charakteristisch fiir Jessen und
das Deutschtum in der nordlichsten Stadt des Herzogtums
im Jahre 1868. Unter einem altpreuBischen Direktor hatte
die Ansprache kaum in dieser Form gedruckt werden kon-
nen %).

Zwolf Jahre ist Christian Jessen Konrektor an der Haders-
lebener Schule gewesen. 1864 war die Rede davon gewesen,
dall er Lektor fiir Danisch an der Kieler Universitdt werden
sollte '), aber daraus wurde nichts. Dann ist seine Wirk-

“8) Eine Rede beim Konigsgeburtstag sahen die Haderslebener Schul-
gesetze von ca. 1757/59 vor: Diese Zeitschrift, Bd. 8, S. 45. In Altona
wurde Konigsgeburtstag seit Stiftung des Christianeums gefeiert (Syste-
matische Sammlung der Verordnungen, Bd. IV, 5. 327).

) Hier kommt wohl zuerst die Ubertragung des Namens der Altmark
auf Schleswig-Holstein vor, der spdter fast eine Landplage wurde.

%) Recht ein Gegenbeispiel ist die Rede, die am gleichen Tage in
Flensburg W. Th. Jungclausen hielt iiber ,die Revision unserer Ge-
lehrtenschulen seit der Verbindung mit Preuien”. Progr. Flensburg 1868,
S. 33—40; im Anfang sagt er so ziemlich das Gegenteil von dem, was
Jessen ausgefiihrt hat. — Uber den empérenden Konflikt, zu dem es am
Rendsburger Realgymnasium nach der Kaisergeburtstagrede 1872 zwi-
schen dem Direktor Georg Hess und Oberlehrer Bohstedt kam, vgl. J. H.
Hennnings, Oberlehrer Dr. Ed. Bohstedt (1914), S. 10—12.

®) H. Skalberg, Undervisningen i Dansk ved Universitetet i Kiel
(1932), S. 11—12,
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samkeit in der Schule nur noch 1867 unterbrochen, als Bis-
marck ihn nach Berlin kommen lieB, um wegen des Artikels 5
des Prager Friedens, der eine Volksabstimmung in den nérd-
lichen Distrikten des Herzogtums in Aussicht stellte, Aus-
kiinfte tiber nordschleswigsche Verhdltnisse zu geben *%),

1876 trat er in den Ruhestand und wverzog nach Kiel,
Hier hat er in seinem Otium seine geschichtlichen Arbei-
ten fortgesetzt **), bis er am 6. Oktober 1888 starb.

Peter Hinrich Jessens Bild hing im Lehrerzimmer der
Anstalt, deren Leiter er 1864 wurde. Dann kam es 1920 in
das Haus des Mannes, dem diese Festschrift gewidmet ist.
Cft habe ich es dort gesehen, seit bald nach dem 14. Mirz
1920 mich ein glitiges Geschick mit ihm und seiner Frau,
einer Enkelin des Rektors Dr. Peter Hinrich Jessen ®), zu-
sammenfiihrie.

BEILAGE:

Ahnentafel des Geheimen Regierungsrats Gymnasial-
direktor Dr. Peter Hinrich Jessen (1817—1892)

I- 1. Jessen; Peter Hinrich; Dr ‘phil; Rektor (Direktor) in
Gliickstadt und Hadersleben, Geheimer Regierungsrat.
*Quars 28.10.1817, TKiel 6.8.1892, verheiratet Segeberg
29.9.1846 mit Louise Owena Margaretha Som-
mer, *Eckernférde 12.8.1821, ¥ Kiel 10.12, 1852, Tochter
des Amtsverwalters Ude Lewenhertz Sommer in Segeberg
(1781—1852).

%) Das Corps Holsatia in der Geschichte Schleswig-Holsteins (1938),
S. 193—194.

8) E. Alberti, Lexikon der Schleswig-Holstein-Lauenburgischen Schrift-
steller von 1866—1882, Bd. 1 (1885), S. 334.

84

1. Anna Elisabeth Jessen, * Spandet 2. 7. 1881, verméahlt mit
Pastor Thomas Heinrich Matthiesen, * Hadersleben 22. 9. 1874,

2. Ludwig Owe Jessen, *Kiel 4.12. 1852, T Flensburg 26.11.1916; Pastor
in Simonsberg, Spandet, Toftlund und Wilstrup. Vermdahlt 9.5. 1879
mit

3. Anna Marie Hardt, * Oddis 21. 10. 1855, ¥ Toftlund 2. 10. 1891. —

“Vorfahren s. (Thomas Matthiesen), Ahnentafel der Familie Hardt

(1934).

4. Peter Hinrich Jessen (1817—1892), s. Beilage

5. Louise Owena Margarethe Sommer (1821—1857).
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KINDER:

1. Friederike Jessen (1847—1918) verheiratet mit
Carl Christian Liders (1834—1924), Wirklicher
Geheimer Oberregierungsrat.

2. Otto Jessen (1849—1882), Dr. med., Arzt in Baden-
Baden.

3. Wilhelm Jessen (1851—1871), Stud. phil,

4, Ludwig Jessen (1852—1916), Pastor, vgl. Anm, 84.

ELTERN VON NR. 1:

2. Jessen,Diederich, Pastor in Quars und Feldstedt. * Hole-
biill 18.3.1781, % Feldstedt 23.9.1845, verheiratet Kosel
6.12. 1808

3. Brodersen, Friederika Christina Margaretha,
*Kosel 2.10.1790, ¥ Feldstedt 3.9.1830.

IIl. ELTERN VON NR. 2:

IV,

4, Jessen, Jlrgen, Kiister in Holebiill, getauft Holebiill
19. 8. 1753, T ebd. 25. 4. 1838, verheiratet Holebiill 25.9. 1778

5. Rasmussen, Trinke, *Lundtoft 17 3.1755, % Holebill
5,3.1839.

ELTERN VON NR. 3:

6. Brodersen, Christian Friedrich, Pastor in Kosel,
*Rantrum 18. 1. 1746, ® Kosel 28.1.1820, verheiratet Hohen-
westedt 8.11. 1781

7. Bluhme, Elsabe, * Hohenwestedt 22. 8 1757, T Kosel
8.11, 1781

ELTERN VON NR. 4:

8. Jessen, Jes, Kiister in Holebiill, getauft Holebiill 25. 5. 1701,
Febd. 19.1, 1771, verheiratet Holebiill 10. 8. 1747

9. Hinrichsen, Trinke, *Honschnap 23.4,1721, ¥ Holebiill
16112, 1755;

ELTERN VON NR. 5:

10.Asmussen, Diederich, Schmied in Lundtoft, getauft Klipleff
14, 3. 1723, ¥ Lundtoft 22. 12, 1789, verheiratet ebd. 10. 11. 1752
11.Lorenzen, Ellin, *Lundfoft 1718, T ebd. 19.5.1806.

ELTERN VON NR. 6:

12.Brodersen, Peter, Schulmeister in Rantrum, * Bohmstedt
20, 4. 1707, T Mildstedt 26. 12. 1777, verheiratet

13.Thadsen, Catharina, *Husum 29.9. 1706, Tebd. 31.5.
1780.

ELTERN VON NR, 7:

14 Bluhme, Georg Friedrich,K Pastor in Hohenwestedt,
*Boren 11.9.1711, T Hohenwestedt 24.5.1780, wverheiratet
ebd. 18.9. 1748

15 Harder, Metta Christina, *Itzehoe 23.2 1731, ¥ Ho-
henwestedt 16. 1. 1788.



Johann Hinrich Wichern und die Feld-
seelsorge in der schleswig-holsteinischen

Armee.

Ein Brief an den Feldpropsten Volquards v. J. 1850
von Pastor E. Freytag in Utersen.

Im alten Flensburger Propsteiarchiv findet sich unter den
Akten der ehemaligen Feldpropstei ein bisher noch unverof-
fentlichter Brief des Griinders des Rauhen Hauses in Ham-
burg-Horn an den ehemaligen Feldpropsten Volquards. -
Volquards war zur Zeit der schleswig-holsteinischen Erhe-
bung Propst der Propstei Flensburg und Pastor an der St. Jo-
hannis-Kirche in Flensburg. Er war ein kerndeutscher Mann.
Darum legte er in einer Eingabe vom 23. Mdrz 1850 das Amt
des Propsten nieder. Er begriindete diesen Schritt damit,
daB er es mit seinem Gewissen nicht vereinbaren kénne, das
auszufiithren, was man von ihm in der Verwaltung verlange.
Volquards hatte die Absicht, sein Amt als Geistlicher an der
St. Johannis-Kirche beizubehalten. Aber schon am 24. Marz
1850 erhielt er auch seine Entlassung als Pastor. Die St. Jo-
hannis-Gemeinde richtete sofort eine mit 265 Unterschriften
versehene Eingabe an die Landesverwaltung. Darin driickte
sie ihre Bestiirzung und Trauer aus iiber die Entlassung ih-
res Pastors, der in Lehre und Leben fiir seine Gemeinde
ein Segensmann gewesen sei wie wenige. Auch hatte Vol-
quards die Redaktion des Flensburger Religionsblattes ge-
fiihrt, das mit seiner Entlassung ihr Erscheinen einstellte.
Die Eingabe der St. Johannis-Gemeinde hatte keinen Erfolg.

Volquards tibernahm nun die Leitung der Feldseelsorge
der schleswig-holsteinischen Armee als Feldpropst. Als sei-
ne Mitarbeiter wurden einige wegen ihrer deutschen Gesin-
nung abgesetzte Pastoren als Feldprediger eingestellt.
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Nach dem Scheitern der schleswig-holsteinischen Bewe-
gung gingen alle Feldgeistlichen auBer Landes (1851).

Volquards wurde 1854 Pastor in Emden. Dort erhielt er
1862 eine geachtete Stellung in der Leitung der lutheri-
schen Kirche Ostfrieslands, kehrte aber 1864 in sein Flens-
burger Amt zurtick. Am 23. November 1866 starb er an ei-
ner Lungenentziindung.

Nachfolgender Brief wurde am 28. August 1850 von
Johann Hinrich Wichern an ihn gerichtet:

~Theurer verehrter Bruder und Freund !

Eine neulich aus Threm Feldlager erhaltene Zuschrift ver-
anlaft mich, Thnen meine Dienste anzubielen, falls Sie gewillt sind,
eine Colportage von Bibeln in Ihrer Armee einzurichten. DalB es
wiinschenswert und nothwendig sei. davon geh ich freilich aus und
zweifle nicht an Ihrer Zustimmung. Es wiirden aber auch noch an-
dere Biucher und Schriften niitzlich sein. Von sehr verschiedenen
Seiten hore ich dariiber sehr viel, wie namentlich jetzt, wo die
Abende langer und die Soldaten sich gerne erzdhlen lassen und le-
sen mochten namentlich Geschichten. Immerhin bleibt nach meiner An-
sicht die Bibel die Hauptsache und da die ganze Heilige Schrift fiir
den Soldatentornister zu schwer ist, so wird man zu den Psalmen
und dem Neuen Testament greifen miissen. Einer unserer Bekann-
ten im Lager, der bisherige Bruder des Rauhen Hauses Groth schreibt
mir wiederholt, wie sehr er selbst wiinsche, daB ich ihm ein fiinfzig
Quartblattbiblen (N. Test.) zuschicke, da die Soldaten danach verlan-
gen und er eine Menge wiirde unterbringen koénnen. Ich wage aber
nicht, ihm direkt zu schicken, erstens nicht weil ich nicht weiff, ob sie
an ihn gelangen wiirden (denn mit Ihrer Feldpost ist es ziemlich
schlecht bestellt, wie ich bereits aus Erfahrungen weiB), dann aber,
weil ich meinestheils besorge, es wiirde ihm kaum méglich sein, auf
sein eigen Hand das durchzufithren; wohin soll der Soldat mit einem
Paket Biicher, wenn er anderswo? oder gar in die Schlacht muB. Doch
will ich Ihnen den wadckern Bruder empfohlen haben, der auf seinem
Posten zugleich tiichtig und nitzlich fiir den Herrn Christus wirkt, wie
ich von manchen gehért von fremden, die sich dort umgesehen und
Verbindungen angekniipft haben. Unser braver Groth aus Elmshorn
steht in dem 4, Bataill. 1. Comp. in Zeltlager von Biinsdorf.

Um die Sache fiir Sie zu erleichtern, lege ich einige gangbare Neue
Testamente mit Ps. in kleinster Ausgabe bei. Ich hoffe Ihnen noch ei-
ne andere Ausgabe schicken zu konnen, allein dieselbe ist augen-
blicklich vollstandig vergriffen und wird in vielen 10000 Exp. erst
wieder gedruckt von der Londoner Gesellschaft in Kolln. Noch einige
andere Biicher sind beigelegt.

Die ganze Besorgung, so daB Sie nicht weiter Miihe davon haben
sollen, wird die hiesige Agentur des Rauhen Hauses in Hamburg (Adr.
Hahntrapp 5 oder meine Adresse) iibernehmen, welcher ich jedenfalls
auftragen werde, das ganz Geschidftliche zu besorgen und mit Thnen
zu verhandeln.

9*
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Da die Agentur zudem ein vollkommen assortiertes Lager aller
vorhandenen christl. Volks- und Jugendschriften hat, so koénnen Sie
auch in dieser Beziehung alles von ihr haben und brauchten nur nach
den Nr. des beifolgenden Materials bestellen. - Vielleicht ist Thnen
auch die Ubersicht der Tractate, die beiliegt, erwiinscht.

Ubrigens bitte ich Sie, bei der ganzen Angelegenheit auf mich
und uns nicht weiter Riicksicht zu nehmen, wenn sonst sich andere an-
finden, durch die Ihnen die Handreichung vielleicht lieber oder be-
quemer sein mochte. Nur das wiinsche und bitte ich, daBl Sie in dem In-
halt dieses Schreibens eine AuBerung unserer herzlichsten Teilnahme
sehen wollen, mit der wir der Entwicklung der Angelegenheiten
Schleswig-Holsteins folgen und wie lebhaft wir wiinschen, daB der
Herr mit seinem Geist und Wort moécht 2 in den schweren Kriegszeiten
sich Herzen zu ewigen Leben erobern. Es vergeht hier im Rauhen
Hause kein Tag, wo wir nicht Ihrer Armee in unserer Fiirbitte ein-
gedenk wéren. So wollen wir auch Thnen helfen mitkriegen mit den
Waffen und Giitern, die uns verliehen sind.

Noch eins: Sollten Sie wegen der Colportageangelegenheit &duBere
Mittel gebrauchen. die Thnen nicht gleich zur Disposition wiren, so wird
die Agentur nicht bloB, wie ich nicht zweifle gern Vorschub leisten,
sondern ich will mich auch anheischig machen, dafiir nach Kréaften Mit-
iel mit aufzubringen, durch Sammlungen und Collecten unter Freunden
des Reiches Gottes. Nur lassen Sie die Verteilung der heiligen Schrift
vor sich gehen. Ich schrieb Thnen das nur, damit die Sache nicht durch
Geldverlust gehindert werde. Sollten Sie um Colporteure verlegen sein,
so konnte ich dazu vielleicht die Hand bieten. Das Schonste aber ware,
wenn in der Armee sich Leute mitfanden, die fiir dieses Werk mit wer-
ben wollen.

Drangte mich nicht die Eile des Stuttgarter Kirchentages, so wire
ich selbst um dieser Sache willen nach Rendsburg gereist. Nun kann
ich leider nicht. Briefe an mich wollen Sie nur immer hierher schicken,
auch wenn ich grade nicht hier anwesend bin, wird alles sofort in mei-
nem Auftrag erledigt.

Gott der allméchtige Kriegsherr und ewige Konig des Lebens sei

Ihr und Thres Amtes und Ihres Heeres uniiberwindliche Kraft und
‘Wehr |

Ihr in treuer Liebe und Fiirbitte
verbundener und mitkdmpfender

- (gez.) J. H. Wichern
Horn Rauhes Haus
bei Hamburg 28. Aug. 1850

Hab ich meinen Brief richtig
adressiert und wie hab ich es
damit ferner zu machen 2*

Wir ersehen aus dem vorstehenden Schreiben, da Wi-
chern sich nicht nur fiir die Seelsorge unter den schleswig-
holsteinischen Soldaten einsetzte, sondern auch Anteil an
der Landessache genommen hat.



Schleswig-Holsteinische Kandidaten
in Qalizien.

Ein Beitrag zu dem Verhéltnis von Heimatkirche
und Diaspora.

Von Propst i. R. D. Georg Faust in Rendsburg.

et

1942 feierte der Hauptverein der Evangelischen Gustav-
Adolfstiftung in Schleswig - Holstein sein hundertjahriges
Bestehen. Auf der Festversammlung in der Lutherkirche in
Kiel am 4. Juli wurden 2 sich gegenseitig ergéanzende Vor-
trage gehalten: ,Was verdankt die Diaspora der Heimat 2"
und ,Was verdankt die Heimat der Diaspora?” Den ersten
Vortrag hielt der langjahrige Senior der Steiermark D.
Spanuth aus Loeben, geboren in Oldesloe. Es war ein warm-
herziger Dank der Diaspora fiir die geistlichen und materiel-
len Gaben, welche die Diaspora im Laufe eines Jahrhunderts
empfangen hatte. Uber das zweite Thema durfte ich spre-
chen, der ich 11 Jahre von 1903 bis 1914 in der Bukowina
und Galizien tédtig war und seitdem in stdndiger Verbindung
mit den dortigen Gemeinden und ihrem Leiter, D. Theodor
Zoédkler in Stanislaus, stand. Auch ich bin gebiirtiger Schles-
wig-Holsteiner, in Stlfeld, nicht weit von Oldesloe, gebo-
ren.

In vorbildlicher Weise hat die schleswig - holsteinische
Landeskirche die Beziehungen zur Diaspora Galiziens und
der Bukowina gepflegt und fiir das kirchliche Leben ausge-
wertet. 1902 hatte Pastor Kéahler, damals Kirchbarkau, die
Bukowina besucht. Durch seine Vermittlung bin ich 1903
dorthin gekommen, 1909 besuchten Pastor ClaBen - Sterup
und 1912 Rektor Peters - Neustadt Galizien. Solche Besuche
sind stets eine Stdrkung fiir die Diaspora und eine Befruch-
tung fiir die Gustav - Adolfarbeit in der Heimat.
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In noch viel starkerem MaBe galt das von der Einrich-
tung, welche die schleswig-holsteinische Landeskirche im
Jahre 1908 traf: sie sandte Kandidaten der Theologie auf
sechs Monate nach Stanislau ins dortige Kandidatenkonvikt
Paulinum, zahlte ihnen die Reise und den Aufenthalt dort und
rechnete ihnen dieses halbe Jahr auf die Vikariatszeit an.
Die Anregung dazu ging von dem damaligen Direktor des
Predigerseminars in Preetz, Konsistorialrat und Professor D.
Franz Rendtorff aus, der zugleich Schriftfiihrer im schles-
wig-holsteinischen Hauptverein und dessen treibende Kraft
war. Spdter wurde er in Leipzig Prasident des Central-Vor-
standes. Er wuBte sehr wohl, welchen segensreichen Einflufl
ein langerer Aufenthalt in der Diaspora auf die Ausbildung
der Kandidaten in jeglicher Beziehung haben wiirde. Zu An-
fang des Jahrhunderts hatte er bereits mehrere Kandidaten
nach Oesterreich in die Los-von-Rombewegung entsandt.

Das Kandidatenkonvikt Paulinum in Stanislau war 1908
gegriindet worden von Pfarrer D. Theodor Zéckler. Er hatte
aus den Mitteln seiner Ehefrau ein Mietshaus gebaut, aus
dessen Ertrdagnissen die von ihm geschaffenen Anstalten der
Inneren Mission in Stanislau erhalten werden sollten. Beim
Bau war ihm der Gedanke gekommen, im Dachgeschof klei-
ne Stiibchen einzubauen zur Aufnahme von Kandidaten, wie
er sie zur Hilfe in seiner kirchlichen Arbeit und den Anstalten
benétigte. Er hatte dabei gleich ins Auge gefaBt, sowohl
Osterreichische wie reichsdeutsche Kandidaten aufzuneh-
men. Zockler war der Sohn des Greifswalder Professors Ot-
to Zockler. Er hatte eine umfassende wissenschaftliche Aus-
bildung genossen und war ein Prediger von Gottes Gnaden,
dabei ganz der Mann der Inneren Mission?).

Galizien und die Bukowina gehorten damals zur Oster-
reichisch-ungarischen Monarchie. Sie lagen nordéstlich der
Karpaten, angrenzend an RuBland und Rumaénien. Kirch-
lich waren sie in der galizisch-bukowinaischen Didzese der
Evangelischen Kirche Augsburgischen und Helvetischen Be-
kenntnisses in Oesterreich zusammengefaBt und dem Super-
intendenten in Biala unterstellt. Unter der Bevélkerung bil-
deten die Evangelischen nur eine verschwindende Minder-
heit, in Galizien tiber 30 000, in der Bukowina 10 000. Gali-

') Lillie Zédkler: Gott hért Gebet — Ein Lebensbild Theodor Zéck-
lers. Quellverlag, Stuttgart.
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zien allein hatte fast 3'/, Millionen Polen, iiber 3/, Millio-
nen Ukrainer und 1 Million Juden.

Auffallend war das fast genaue Zusammenfallen der
Volksgrenzen mit der Konfession. Die Polen waren fast aus-
nahmslos romisch-katholisch und zwar mit einer Inbrunst
und Leidenschaft wie wenige andere katholische Volker,
die Ukrainer alle griechisch-katholisch, d. h. mit Rom uniert,
hatten aber die Priesterehe und das Heil. Abendmahl sub
utraque behalten, die Juden bis auf wenig Ubertritte mosa-
isch. In Osterreichisch-Schlesien gab es etwa 80 000 evan-
gelische Polen, die eine besondere Mundart sprachen und
Wasserpolaken genannt wurden. Diese waren im Allgemei-
nen deutschfreundlich gesonnen, besuchten deutsche Schulen
und wuchsen in ihren gebildeten Schichten ins deutsche
Volkstum hinein. Viele von ihren Séhnen studierten Theo-
logie. Soweit sie nicht in Schlesien Anstellung fanden, gin-
gen sie an unsere deutschen evangelischen Gemeinden in
Galizien. In der Bukowina gab es neben den genannten Kir-
chen noch die griechisch-orientalische unter dem Erzbischof
in Czernowitz, eine armenisch-katholische und armenisch-
orientalische, daneben die Sekte der Lippowaner.

Das war die Umwelt, in welche unsere schleswig-hol-
steinischen Kandidaten eintraten. Der Gegensatz wurde um
so starker empfunden, als es vor dem ersten Weltkrieg in
Schleswig-Holstein bis auf wenige Katholiken kaum An-
dersgldubige gab. Auch die dénische Frage spielte damals
noch kaum eine Rolle.

Den Kandidaten war somit reichlich Gelegenheit gege-
ben, ihre Kenntnisse in Symbolik aufzufrischen und selber
an den Gottesdiensten der verschiedenen Kirchen und der
Synagoge teilzunehmen. Auch in der Offentlichkeit konn-
ten sie bei Beerdigungen, Prozessionen etc. das religidse
Leben der Umwelt beobachten. In den Jahren 1908 bis Aus-
bruch des ersten Weltkrieges wurden 9 Kandidaten in das
Kandidatenkonvikt in Stanislau entsandt. Es waren: Wal-
ter Kranz, Karl Mau, H. Petersen, Carl Barharn, Hilbert von
der Smissen, Georg Dorrien, Karl Hinrichsen, Johannes
Rieper und Dr. Klaus Harms. Nach dem ersten Weltkrieg wur-
de Galizien von Usterreich abgetrennt und Bestandteil der
neu gegriindeten Polnischen Republik. Die Einreise war au-
Berordentlich erschwert, die wirtschaftlichen Verhdltnisse
erschiittert, so daB es schwierig war, Kandidaten nach Sta-
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nislau zu entsenden. Es war wohl nur der Kandidat Kurt
Lucht, dem es gliickte.

Fir unsere Kandidaten war es sehr lehrreich und niitz-
lich, einmal ein anderes Staatswesen kennenzulernen. Nur
durch Vergleichen lernt man Vorziige und Nachteile des ei-
nen und des anderen Staates kennen, Freilich wurde es ih-
nen schwer, sich in den tiberaus verwickelten Verhiltnissen -
in volkischer und politischer Hinsicht zurecht zu finden. Da
gabs neben den iiber 6 Millionen Deutschen Polen, Ukrainer,
Ruménen, Tschechen, Slovenen, Italiener, in Ungarn Deut-
sche (Siebenbiirger Sachsen, Schwaben), Madjaren, Slowa-
ken, Zigeuner und Kroaten. Jede dieser Volkerschaften hat-
te ihre Geschichte und stellte an den Staat ihre Anspriiche,
so daB die Parteien ein vollig verworrenes Bild boten.

Die Tatsache, daB in Galizien die Grenzen der Volksgrup-
pen mit denen der Kirchen zusammen fielen, regte zum
Nachdenken an und fiihrte zu der Erkenntnis, daB die Frém-
migkeit eines Volkes nicht allein von dem Bekenntnis sei-
ner Kirche als vielmehr auch von Bestandteilen seines Volks-
tums bestimmt ist, in dem uralte Uberlieferungen weiterle-
ben.

Dies Zusammenleben verschiedener Volker und Kirchen
kann zu Ausgleich und Duldsamkeit, aber auch zum Kampf
und zur volligen Gleichgiiltigkeit fithren. Wo in einer Familie
3 Konfessionen vertreten sind, lebt man so leicht nach dem
Wort: Wir glauben all an einen Gott, Christ, Jude, Tiirk und
Hottentot ! Die Diaspora steht iiberhaupt in der Gefahr, aus
der Negation zu leben. Man betet keinen Rosenkranz, aber
was dann ?

Unsere galizischen evangelischen Gemeinden hielten die
von den Vitern ererbte Frommigkeit in Ehren und pflegten
sie. Die Bauerngemeinden waren unter dem Kaiser Jo-
seph II, dem Sohn der Maria Theresia, gegriindet wor-
den (1780-—90). Sie waren iiber das ganze Land in einer Aus-
dehnung von 600 km zerstreut. Zum gréBten Teil trugen sie
deutsche Namen: Dornfeld, Reichenbach, Lindenfeld, Einsie-
del, Falkenstein, Rosenberg, Josephsberg, Brigidau, Landes-
treu, Ugartstal und &hnliche. Sie waren angelegt, um der
damals tiefstehenden Bevolkerung des Landes kulturell als
Vorbild zu dienen. Bis 1773 war Galizien Bestandteil des al-
ten polnischen Reiches gewesen. Der damalige Konprinz Jo-
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seph war entsetzt, als er auf einer Besichtigungsreise die
trostlosen Verhdltnisse in Galizien kennenlernte.

DaB unsere Gemeinden sich deutsch und evangelisch er-
halten haben, verdanken sie neben ihrer Kirche ihrer evan-
gelischen Schule. Das bedeutete fiir die Gemeinden eine
schwere Belastung, da die Schulen Privatvolksschulen wa-
ren, fiir die das Land keine Beihilfen zahlte. 85 solcher Schu-
len mufiten erhalten werden. Die meisten von ihnen waren
einklassig, aber in den Stddten und gréBeren Dorfern gab
es mehrklassige Schulen. In einer wundervollen Zusammen-
arbeit zwischen Kirche und Schule konnte somit an dem Auf-
bau des eigenen Volkes gearbeitet werden, da ein eindeu-
tiges Erziehungsziel vorhanden war.

Die in Galizien scharf ausgepréagten Unterschiede der
Volkerschaften zwangen zum Nachdenken iiber das Verhélt-
nis von Glaube und Volkstum. Jede Gleichgiiltigkeit war
vom kirchlichen Standpunkt aus schon bedenklich. Wer ge-
geniiber seinem angestammten Volkstum gleichgiiltig war, bei
dem fehlte oft auch die kirchliche Entschiedenheit. In ein-
zelnen, zum Gliick seltenenFallenkonnten wir esbeobachten,
wenn der Sohn einer deutschen Bauernfamilie als Hand-
werker oder Angestellter in die Stadt zog und dort ein pol-
nisches Madchen heiratete, daB dann die Kinder bereits pol-
nisch und romisch-katholisch heranwuchsen. Hatte aber ein
Nichtdeutscher Gelegenheit, sich in einem deutschen Dorf
anzukaufen, so bedeutete das, daB er keine Beitrdge zur Er-
haltung der deutsch-evangelischen Schule und der Kirche
zahlte. :

Im Nachdenken von Luther her erkannten wir, daB das
Volkstum eine Gottesordnung ist und darum im Sinne des
ersten Artikelsheiliggehalten werdenmuB. Pfarrer D. Zockler
trug deshalb keine Bedenken, bei der Griindung des ,Bundes
der christlichen Deutschen in Galizien” im Jahre 1907 tatkréf-
tig mitzuwirken. Dies war der einzige Weg, um die deutsche
Bewegung vor dem Absinken im Radikalismus und Antise-
mitismus zu bewahren. Fiir die gegen 30 000 deutschen Ka-
tholiken, die nur von polnischen Priestern versorgt wurden,
war der deutsche Bund eine Rettung in groBen volkischen
und wirtschaftlichen Noten.

Es mag sein, daB die Polen hofften, im Laufe der Jahre
die Deutschen aufsaugen zu koénnen. Jedenfalls taten sie
Alles, um einen Aufschwung der Deutschen und der Evan-
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gelischen Kirche zu verhindern. Obwohl Pfarrer D. Zodkler
duBerst gerecht den Polen gegeniiber war, wurden von der
polnischen Presse heftige Angriffe gegen ihn erhoben, die da-
hin fiihrten, da der Pobel einmal Hunderte von Fenster-
scheiben im Kinderheim zertriimmerte.

Im Kinderheim war einst ein kleiner erbarmungswiirdi-
ger Junge aufgenommen worden. Er war in Oberungarn un-
ehelich geboren. Da in der Umgebung kein evangelischer
Pfarrer vorhanden war, lieB die Mutter den Jungen durch den
katholischen Priester taufen. Aber ganz vorschriftsméaBig
hatte dieser auf dem Taufschein vermerkt: ,mater evangeli-
ca". Da der Junge begabt war, schickte Pfarrer D. Zockler
ihn auf das Gymnasium. Nach einiger Zeit entdeckte der Di-
rektor, daB der Knabe einen katholischen Taufschein habe.
Er zwang ihn deshalb, am katholischen Religionsunterricht
teilzunehmen, wo der kleine Andreas allerdings keine Ant-
wort gab. Da erschien bei Pfarrer Zoéckler Professor Mar-
kowski, ein berlichtigter Proselytenmacher, und teilte mit,
daB er zum Vormund des Andreas ernannt sei. Er verlang-
te die Herausgabe des Jungen, um ihn in die polnische Bur-
se zu bringen, damit er dort katholisch erzogen wiirde. Pfar-
rer Zockler schoB das Blut in den Kopf, da er sofort die Fol-
gen fiir das Kinderheim erkannte. Eine ganze Anzahl der
Kinder hatte solche katholischen Taufscheine. Er erklarte dem
Professor: Vor Gott und Menschen bin ich Vormund des Jun-
gen, denn ich habe ihn aus dem Elend herausgezogen, ich
gebe ihn nicht heraus. Mit den Worten: ,Das werden wir
sehen” entfernte sich der Professor. Am nachsten Tag erschien
er wieder und zwar mit dem Gerichtsvollzieher und einem
Auftrag des Vormundschaftsgerichts, den Jungen zwangs-
weise aus dem Kinderheim zu holen. Pfarrer Zockler forderte
ihn daraufhin auf, den Jungen aus der Knabenabteilung zu
holen. Jedoch war Andreas im ganzen Kinderheim nicht auf-
findbar und beide Herren muBten unverrichteter Sache ab-
ziehen.

Was war geschehen ? Am Abend vorher hatte Andreas
sich Mddchenkleider angezogen und war heimlich aus dem
Kinderheim entwichen. Vor der Stadt erwartete ihn der Wa-
gen der Anstalt, fuhr ihn mit einem Kandidaten zur néach-
sten Bahnstation. Um Mitternacht klopfte es an unserem
Pfarrhaus in Dornfeld und davor standen der Kandidat und
der Junge, die sich in der Nacht von unserer 6 km entfern-



Schleswig-Holsteinische Kandidaten in Galizien 139

ten Bahnstation Szczerzec nach Dornfeld getastet hatten,
trotz der Dunkelheit und schlechten Wege. Der Junge wurde
bei uns unter falschem Namen verborgen gehalten. In Sta-
nislau war sofort ein Strafverfahren gegen N. N. wegen Kin-
desentfiihrung eroffnet worden. Pfarrer Zoéckler war als Zeu-
ge geladen. Auf die Frage nach dem Verbleib des Andreas
verweigerte er die Auskunft. Er wurde daraufhin zu 500 Kro-
nen Strafe verurteilt. Da er nicht zahlte, versiegelte der Ge-
richtsvollzieher sein Klavier. Nach 14 Tagen fand eine zwei-
te Gerichtsverhandlung in derselben Angelegenheit statt.
Wiederum lehnte Pfarrer Zockler die Auskunft ab und wur-
de zu 1 000 Kronen verurteilt.

Pfarrer Zockler hatte sich inzwischen Beschwerde fithrend
an das Unterrichtsministerium, das Innenministerium und das
Justizministerium in Wien gewandt und um Kldrung der
Rechtslage gebeten, zumal das Gericht bei weiterer Weige-
rung mit Gefdngnis gedroht hatte. Wahrend der Zeit gingen
verdeckte Telegramme hin und her, Kuriere kamen und gin-
gen, bis schlieBlich im Februar ein Kandidat den Jungen ab-
holte und mit unbekanntem Ziel abreiste. Pfarrer Zockler
konnte nun mit gutem Gewissen angeben, er wisse nicht, wo
sich der Junge aufhalte. Da sich mehrere Abgeordnete des
Wiener Reichsrates der Sache angenommen hatten und die-
se zu einem politischen Skandal ausgewachsen war, mub-
ten die Ministerien schlieflich Stellung nehmen. Aber sie
driickten sich unter dem Druck der Polen um eine klare Ent-
scheidung. Vielmehr wurde erkannt, das Gericht habe einen
Formfehler begangen: Da der GroBvater des Knaben noch
lebe, hédtte dieser zum Vormund ernannt werden miissen,
was dann auch geschah. Dieser ordnete dann die Unterbrin-
gung des Jungen im Kinderheim wieder an. Nach 7 Mona-
ten konnte Andreas im Mai des folgenden Jahres ins Kin-
derheim zuriickkehren. Aber wieviel Arbeit und Geld hatte
dieser Kampf gekostet !

Einer der engsten Mitarbeiter und Freunde Zocklers war
Pfarrer Max Weidauer aus Sachsen, ein gottbegnadeter Seel-
sorger und Prediger voll hoher Gaben und késtlichen Hu-
mors, der von allen Kandidaten hochverehrt wurde. Unter
den primitivsten Verhiltnissen hatte er in Hingabe
den drmsten Gemeinden gedient, ohne ein Amt inne zu
haben. Als der Pfarrer von Ungartstal gestorben war, wur-
de er von dieser Gemeinde einstimmig gewdhlt. Nun
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muBten in Oesterreich die Pfarrer die Osterreichische
Staatsbiirgerschaft besitzen. Die polnische Statthalterei in
Lemberg weigerte sich entschieden, die Erteilung der Staats-
biirgerschaft an Weidauer zu befiirworten, ohne welche das
Innenministerium in Wien dieselbe nicht verleihen konnte.
Ich wurde nach endlosen Verhandlungen nach Wien ge-
schickt und habe mit 3 Ministern die Angelegenheit verhan-
delt, die mit einem Vergleich endete: Pfarrer Weidauer soll-
te in die Bukowina gehen, sich verpflichten, vor 5 Jahren
nicht nach Galizien zurlickzukehren, aber dort sofort die
Staatsbiirgerschaft erhalten, was auch geschah. Durch eine
freundliche Fiigung konnte er dann doch schon nach 2 Jah-
ren mit Zustimmung der Polen seinen Einzug in die Pfarrge-
meinde Baginsberg halten, allerdings begleitet von 2 Gen-
darmen mit aufgepflanztem Bajonett, da wiederum fanati-
sche Polen Stoérungsversuche unternahmen.

Wie stark der HaB der Polen gegen Pfarrer Zodkler war,
geht aus der Tatsache hervor, daBl Pfarrer Zéckler bei Aus-
bruch des zweiten Weltkrieges sofort mit seinen Mitarbei-
tern von den Polen verhaftet und ins Gefdangnis geworfen
wurde und erst nach 14 Tagen durch den schnellen Vor-
marsch der Bolschewiken befreit wurde. Nachher stellte
sich heraus, daB Pfarrer Zockler auf der Todesliste oben an
gestanden hatte !

Unter dem Einfluf dieses Mannes wurden unsere Kandi-
daten in das Leben der Diaspora eingefiihrt. Sie nahmen teil
an den Gottesdiensten, Bibelstunden, der Gebetswoche zu
Anfang des Jahres, den Konférenzen zur Vertiefung des
Glaubens- und Liebeslebens, fuhren mit auf die entfernten
Diasporadorfer, halfen im Kinderheim mit seinen 200 In-
sassen, gaben Religionsunterricht oder zuriickgebliebenen
Kindern aus der ganz einsamen Diaspora Konfirmandenun-
terricht, bekamen Einblick in die Verwaltung, predigten
auch hin und wieder, kurzum die Zeit war ausgefiillt.

Freilich fiir manche Kandidaten kamen Zeiten innerer
Erschiitterung. Kein ernsthafter Theologe kann beim Anblick
so vieler Kirchengebilde der Frage ausweichen: Wo ist die
Wahrheit ? Gar mancher hat dann seinen theologischen Be-
stand tiberpriifen und manches festgefahrene Urteil abbauen
mussen. Andere wieder empfingen einen tiefen Eindruck
von der Macht der katholischen Kirche, besonders im Hin-
blick auf die 27 evangelischen Landeskirchen im damaligen
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Deutschland. Und doch wuBten wir: es gibt in Deutschland
eine evangelische Kirche, zu der auch wir gehoéren, obwohl
die organisierte ,Evangelische Kirche in Deutschland” noch
nicht bestand. Sie trat uns entgegen im Gustav-Adolf-Verein,
besonders auf seinen Festen und Versammlungen. Ohne ihn
wdére unsere Kirche in Galizien ldngst zusammengebrochen.
Dort drauBen lernten wir, wie notwendig die organisierte
Kirche ist, aber wie das Wesen der Kirche nicht in ihren du-
Beren Formen besteht, wie unter den primitivsten Ordnun-
gen ein volles Glaubens- und Liebesleben gedeihen kann.

Wer nach Galizien kam, muBte zur Judenfrage Stellung
nehmen. Man begegnete ja auf Schritt und Tritt Juden. Schon
auf der Eisenbahn waren sie zahlreich vertreten. Da befe-
stigten sie bei Sonnenaufgang auf der Stirn das Kastchen
mit den 10 Geboten, banden den Gebetsriemen um den lin-
ken Arm, zogen den Gebetsmantel an und verrichteten ihr
Gebet. Freilich machte es ihnen nichts aus, sich zu unterbre-
chen und ganz profane Gesprédche zu fiihren. Man sah, wenn
man durch die kleinen judischen Stddte fuhr, beim Aufgang
der ersten Sterne zu Beginn des Sabbats am Freitagabend
in den H&ausern den siebenarmigen Leuchter aufflammen.
Man hatte Gelegenheit am Gottesdienst in ihren Synagogen
teilzunehmen und den oft schonen Gesang zu horen. Weni-
ger angenehm empfand man ihre Betdtigung im Handel, ei-
nerlei ob in den Geschdften oder auf dem freien Markt oder
in den Hausern.

Unseren Kandidaten war Gelegenheit gegeben, sich einge-
hend mit der Judenfrage zu beschéaftigen. Im ,Paulinum”
wohnte ein christglaubiger Jude namens Lucki. Er war ge-
wissermalBen der Senior des Kandidatenkonvikts und wurde
von Pfarrer Zodkler erhalten, Pfarrer Zockler war s.Zt. (1891)
als Judenmissionar nach Stanislau gekommen. Lucki hatte
ihn bald belehrt, daB er Israel einen groBeren Dienst erwei-
sen wiirde, wenn er die vernachldssigte evangelische Ge-
meinde zu neuem Leben erwecken, als wenn er einzelne Ju-
den bekehren wirde. Lucki nahm der Judenmission gegen-
iiber eine ablehnende Haltung ein, nicht nur weil in vielen
Fallen der Ubertritt zum Christentum nur aus duBerlichen
Griinden erfolgte, sondern aus grundsdtzlichen Erwdgun-
gen.

Ludcki war in der Ndhe von Stanislau geboren. Als streng-
glaubiger Jude hatte er den sehnlichen Wunsch, Rabbiner
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zu werden. Auf der Rabbinatsschule in Berlin studierte er
zur Losung einer Preisaufgabe das Neue Testament und er-
kannte Jesus von Nazareth als den verheiBenen Messias.
Er studierte Theologie und war einer der besten Kenner des
Alten Testaments und des Talmuds. Als christgewordener
Jude fiihlte er sich erst als ein Jude im Vollsinn des Wortes.
Er war emport, wenn ein Jude glaubte, nach seiner Taufe sich
einem der Wirtsvolker anschlieBen zu diirfen. Er blieb auch
nach der Taufe Jude der Abstammung und dem Volke nach.
So hielt er sich streng zu seinem Volk, feierte mit ihnen den
Sabbat und hielt die Speisegebote. Nach seiner theologischen
Uberzeugung brauchte er unsere fiinfzehnhundertjdhrige
dogmengeschichtliche Entwicklung nicht, da er als glaubiger
Jude wie die Urgemeinde unmittelbar Zugang zu Christus
als dem verheiflenen Messias hatte.

In Osterreich lagen die Verhdltnisse so, daB die Taufe
nicht vom Judenmissionar, sondern nur von einem Pfarrer
einer anerkannten Kirche vollzogen werden durfte. Die
Pfarrer waren gleichzeitig die staatlichen Matrikenfiihrer. So
war es bei dem oben geschilderten Zusammenhang zwischen
Kirche und Volkstum selbstverstandlich, daB ein Jude der
zur katholischen Kirche iibertrat, als Pole betrachtet wurde,
der von einem evangelischen Pfarrer getauft wurde, als
Deutscher angesehen wurde. Cegen diese Verquickung von
Kirche und Volkstum wandte sich Ludki. Er lebte diesem Ge-
danken und wvertrat seine Anschauung schriftstellerisch,
konnte aber nur eine ganz kleine Gemeinde sammeln. Doch
war es ergreifend, wenn er die Propheten oder den Galater-
brief auslegte, wobei wir erst einen Eindruck bekamen, was
der nomos (Gesetz) fiir den Juden bedeutete.

Nach einem stillschweigenden Ubereinkommen war es
feststehende Sitte geworden, dafl die Kandidaten 8 - 14 Tage
zu uns nach Dornfeld kamen, um das Leben in einem Dorf
kennen zu lernen. Es waren fiir uns immer Festtage, wenn
die Gaste aus der schleswig-holsteinischen Heimat eintra-
fen und wir miteinander plattdeutsch sprechen konnten.
Dornfeld liegt 4 Meilen siidlich von Lemberg, 6 km von der
nachsten Bahnstation Szczerzec entfernt. Es war, wenn auch
nicht die groBte, so doch die schonste der deutschen Sied-
lungen und hatte gegen 600 Einwohner, fast rein deutsch,
und bestand aus 86 Bauern und mehreren Handwerkern. Zur
Pfarrgemeinde gehorten 6 weitere deutsche Dorfer mit Ent-
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fernungen von 3-11 km. Die Kirche war der geometrische
und geistige Mittelpunkt des Dorfes. Eine zweite Kirche stand in
dem 11 km entfernten Falkenstein, in welcher jeden dritten
Sonntag Predigtgottesdienst gehalten wurde. An den beiden
iibrigen Sonntagen hielt der Lehrer Lesegottesdienst.

In Dornfeld war auch die Zentrale der deutschen Spar-
und Darlehnskassen, deren Leitung in meiner Hand lag. Aber
ist das Aufgabe eines Pfarrers? Hat nicht die Beschaftigung
mit dem Mammon seine Gefahren? Gewil. Aber in der Dia-
spora lagen die Verhéltnisse ganz anders.

Unsere deutschen Gemeinden waren durchweg arm, weil
der Grundbesitz zu klein war und die wirtschaftlichen Ver-
hdltnisse wenig erfreulich waren. In allen Handels- und
Geldgeschaften waren unsere Bauern und Handwerker auf
den Juden angewiesen. Es gab wohl polnische, ukrainische
und judische Geldinstitute, aber keine deutschen. Unsere
Leute muBiten ihr Geld in volksfremde Kassen legen, und so
arbeitete ihr Geld gegen unsere deutschen Belange, wie wir
in vielen Fédllen nachweisen konnten. Brauchte ein Deut-
scher Geld, so war es nur durch den Juden zu bekommen
und zwar zu hohen Zinsen. Zur Erhaltung ihrer Kirchen und
Schulen waren unsere Gemeinden auf Unterstiitzung des
Gustav-Adolf-Vereins und in wenigen Fallen auch des Ver-
eins fur das Deutschtum im Ausland in Berlin angewiesen.
Die Folge war eine allmdhliche Abbrodkelung unserer deut-
schen Gemeinden. Was hatte aber die kirchliche Arbeit fiir
einen Zweck, wenn der Untergang unserer Gemeinden nicht
aufzuhalten war ?

So war der Ruf nach deutschen Raiffeisenkassen aus der
Not der Zeit geboren und immer stdrker geworden. Diese
Arbeit hatte aber nur Aussicht auf Erfolg, wenn die Pfarrer
und Lehrer sich daran beteiligten.

Nach dem BegriBungsabend des Gustav - Adolffestes in
Augustdorf waren Pfarrer Zockler, Weidauer und ich vor
das Dorf gegangen und im klaren Mondenschein hatten wir
am Wegrand sitzend ernstlich an der Bibel und an Luther
die Frage gepriift, wie weit wir uns an solchem wirtschaft-
lichen Unternehmen beteiligen durften. Wir hatten die klare
Uberzeugung gewonnen, wenn wir gerufen wiirden, dirften
wir uns der Aufforderung nicht entziehen. Auf der Sitzung
des Deutschen Volksrates fiir Galizien in Biala am 8. Dezem-
ber 1908 beauftragte der Deutsche Volksrat fiir Galizien
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mich, die Grindung deutscher Spar- und Darlehnskassen
unverziiglich in die Hand zu nehmen. Es war eine schwere
Aufgabe, zumal ich in solchen Sachen vo6llig unbewandert
war und mir selber erst die erforderlichen Kenntnisse an-
eignen mubte.

Es waren allergréfte Schwierigkeiten zu tiiberwinden.
Nicht allein die groBen rédumlichen Entfernungen und die
schlechten Verkehrsverhédltnisse erschwerten die Verbindun-
gen, sondern es fehlten auch in den Dérfern jegliche Vor-
aussetzungen — aufler dem dringenden Creditbedarf. Dazu
das erforderliche Betriebskapital. Bis dahin hatte jeder sein
Geld so gut angelegt, wie er konnte. Jetzt sollte er sich mit
einem niederen ZinsfuB begniigen, um durch billige Dar-
lehnszinsen dem Néachsten zu helfen. Wir hielten eisern an
dem Grundsatz fest, daB unsere Kassen keine reinen Geld-
institute waren, sondern Wohlfahrtseinrichtungen, die unter
dem Motto arbeiteten: Deutsches Geld darf nur fiir Deutsche
arbeiten. Hinzu kam, daB zwei schwere Geldkrisen und eine
vollkommene MiBernte Galizien heimsuchten.

Trotz aller Schwierigkeiten gelang es, bis Ende 1913 41
deutsche Spar- und Darlehnskassen zu griinden. Davon
waren zehn in katholischen Siedlungen. Der Stand der Spar-
einlagen betrug 2 230 000 Kronen. Mit dem Geld war vielen
notleidenden Volksgenossen geholfen worden, mancher ver-
loren gegangene deutsche Bauernhof war zuriickgewonnen
und etwa 1000 Joch neues Land waren erworben worden.

Die wirtschaftliche Kraft war gestdrkt worden, was in-
direkt zur Festigung des Kirchen- und Schulwesens beitrug.
Schon am 1. November 1910 konnten wir die Kassen zum
Verband deutscher landwirtschaftlicher Genossenschaften
zusammenschlieBen und zum gemeinsamen Warenbezug und
-verkauf tibergehen. Die Leitung des Verbandes lag in
meinen Héanden.

Der Centralvorstand des Gustav-Adolfvereins schrieb in
jenen Jahren: ,Das Bild der galizischen Diaspora ist gegen
frither vollig verwandelt. Lebensmut, Arbeitsfreude und
Zukunftshoffnung ist an die Stelle gleichgiiltigen Dahin-
ddmmerns oder mutloser Ergebung getreten. Der ,Bund der
christlichen Deutschen in Galizien' hat sich um die Erhaltung
der deutschen Siedlungen in Galizien, d. h. doch auch der
Grundlagen fiir ein evangelisches Gemeindeleben, die grés-
ten Verdienste erworben, in wirtschaftlicher Beziehung hat
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er die Kolonien gestiitlzt. Wie solche nationale Arbeit die
duBeren Grundlagen der kirchlichen Arbeit erhilt, so wirkt
die kirchliche Arbeit, die ohne Nebenriicksichten und Neben-
zwecke allein flir Gottes ewiges Reich getan wird, natur--
gemdB auf die nationale Erhaltung und die innere Krdftigung
der deutschen evangelischen Gemeinden zurtick.”

Der Centralvorstand verfolgte nicht nur mit Spannung
die Entwicklung unserer Raiffeisenkassen, sondern sandte
mich im Frithjahr 1912 nach Slavonien, um die dortigen Ver-
héltnisse in den deutschen evangelischen Gemeinden zu
prifen und die Griindung deutscher Kassen anzuregen.
Schon ein Jahr vorher hatte der Verein fiir das Deutschtum
im Ausland in Berlin den Gerichtsreferendar Dr. jur.
Albrecht Oehler, den Sohn des Baseler Missionsinspektors,
fiir einen Monat zu mir nach Dornfeld entsandt, um die
Griindung deutscher Kassen in der Diaspora zu studieren.
Er wurde dann nach Bosnien geschickt, um in Verbindung
mit seinem Bruder, der Pfarrer in Banjaluka war, die wirt-
schaftliche Organisation der dortigen deutschen Gemeinden
durchzufiihren. Von Slavonien aus konnte ich einen Ab-
stecher dorthin machen und mich von der segensreichen
Tatigkeit iiberzeugen.

Die Kandidaten bekamen in Dornfeld Einblicke in den
Verlauf des Wirtschaftslebens in schwierigen Verhéltnissen
und die Zusammenhédnge mit Kirche und der Betdtigung
christlichen Lebens in diesen Bereichen. Da ich 2. Vorsitzen-
der des Bundes der christlichen Deutschen in Galizien war,
konnte ich ihnen zugleich tber dessen Tdtigkeit Aufklarung
geben.

1911 war ich zum Vorsilzenden des galizischen Zweig-
vereins der Gustav - Adolfstiftung gewdhlt worden und
konnte die Kandidaten auch in diese Arbeit unseres kirch-
lichen Lebens einfiihren.

Allein konnte ich diese vielen Aufgaben nicht bewdlti-
gen. Schon 1910 hatte ich vom Evangelischen Bund einen
Vikar bekommen und im Frithjahr 1912 wurde ein Sekretéar
fiir das Genossenschaftswesen angestellt, dem bald ein
Kanzlist beigegeben werden mufBite. All diese Arbeiten
fiihrten uns mehr oder weniger mit der Politik zusammen.
Es gelang uns, die Aufmerksamkeit des Thronfolgers Franz
Ferdinand auf die Bedeutung der deutschen Gemeinden in
Galizien zu lenken. Durch seine Einwirkung und die dadurch
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beeinfluBte Tatigkeit des Statthalters von Galizien Kory-
towski gelang der Auf- und Ausbau all unserer Unterneh-
mungen. Auch davon erfuhren die Kandidaten.

Ich will nicht behaupten, daB alle Kandidaten den ganzen
Umfang der Diasporaarbeit in Galizien durchmessen und
sich innerlich angeeignet haben. Aber alle haben tiefe Ein-
driicke empfangen und sind innerlich bereichert in die
Heimat zuriickgekehrt und haben ihre Erfahrungen in der
Heimatkirche angewandt. Sie waren die berufenen Vertreter
der Gustav-Adolfarbeit, Leider sind mehrere von ihnen im
ersten Weltkrieg gefallen.

Ich selber war 1914 durch Geheimrat D. Franz Rendtorff
an die Innere Mission nach Leipzig berufen worden und
habe 17 Jahre die dortige Arbeit mit ihren 18 Anstalten ge-
leitet. Zugleich konnte ich beim Centralvorstand fiir unsere
galizischen Gemeinden tdtig sein. Meine Gemeinde Dornfeld
hatte ich im September 1914 vor den vordringenden Russen
in Sicherheit bringen koénnen. Ich kann nur mit groBer Dank-
barkeit an die elf Jahre in der Diaspora zurilickdenken.
Meine ganze &dulere und innere Entwicklung ist dadurch
bestimmt worden. So ist es allen gegangen, die unsere
Diaspora kennen und lieben gelernt haben. Reicher Segen
ist dadurch unserer Heimatkirche zugeflossen. Wir haben
dort die Zusammenhdnge zwischen Kirche, Volkstum,
Schule, Wirtschaftsleben und Politik wie an einem Schul-
beispiel kennengelernt und einen Blick dafiir auch im Vater-
land gewonnen.

Sechs Monate blieben die Kandidaten in Galizien. Sie
lernten dort nicht nur das Leben dieses Landes kennen,
sondern empfingen auch einen Eindruck von der Osterreichi-
schen Gemiitlichkeit im Unterschied von dem preuBischen
PflichtbewuBtsein. Manchem ging die Erkenntnis auf, warum
PreuBien berufen war, die Einigung der deutschen Stamme
durchzufithren und nicht Osterreich. Sie erkannten in unse-
ren einfachen deutschen Siedlern echte deutsche Menschen,
die durch eineinhalb Jahrhundert ihr Deutschtum bewahrt,
ja dafiir gekampft, geopfert und gelitten hatten. Sie erkann-
ten in unsern einfachen evangelischen Gemeinden Glieder
unserer Evangelischen Kirche, die berufen waren, Zeugen
des Evangeliums in der buntgemischten Volkerwelt des
Ostens zu sein.



Martin Bertheau, der Hymnologe.
Von ¥ Konsistorialrat P. D. Theodor Vo8 in Dortmund

Es ist meinem Geddachtnis entschwunden, wann Martin
Bertheau und ich uns zum ersten Male gesehen haben; ich
erinnere lediglich, daB er uns als ein kirchenmusikalisch in-
teressierter Pastor bezeichnet wurde, als wir 1921 an die
Reorganisation unseres ,Vereins zur Pflege kirchlicher
Musik" gingen; so wihlten wir ihn in den neuen Vorstand,
eigentlich ohne ihn, den Hamburger, der in Bargum Pastor
geworden war, zu kennen. Er hat sich dann wohl an unserer
Arbeit beteiligt, ohne sonderlich in den Vordergrund zu
treten.

Das wurde 1924 grundsétzlich und griindlich anders.

1924 war das groBe Gesangbuch-Jubildums-Jahr. So war
es naheliegend, daB die ,Theologische Woche", die im Mai
in Kiel stattfand, auch den Gesangbuchfragen ihre Aufmerk-
samkeit schenkte. Ich erhielt den Auftrag zu einem Vortrage.
Ich hatte auf Wunsch einiger Studenten einen Lehrauftrag
fiir Liturgik, gottesdienstliche Musik und Hymnologie erhal-
ten. Mit dem Gesangbuch hatte ich mich bis dahin — das
muB ich ganz ehrlich bekennen — nicht sehr intensiv bhefaBt,
hatte wohl als Student eine Vorlesung {iber Choralmelodien
gehort (damals etwas ganz seltenes!) und im Preetzer Semi-
nar eine Vorlesung von Pastor Witt gehért und die tbliche
Seminararbeit gemacht, aber meine kirchenmusikalische und
gottesdienstliche Arbeit war im wesentlichen in andere Bah-
nen gefithrt worden. 1921 muBte tlichtig hymnologisch gear-
beitet werden. DaB man in 3 Jahren nicht alles nachholen
kann, ist jedem Sachkundigen klar; immerhin glaubte ich. dafl
ich 1924 einen Vortrag halten konne, nicht iiber eine Spezial-
frage, sondern iiber ein ganz grundsatzliches Thema: ,Die
Forderungen der Gegenwart an Form und Inhalt des Ge-

10*
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sangbuchs”. Ich ahnte beim Arbeiten nicht, daB dies Thema
mich und andere die nichsten Jahre hochst intensiv beschéf-
tigen sollte; ich ahnte auch nicht, dah mein Vortrag von ei-
nem Manne angehort wurde, der ein viel groBeres inneres
Recht hétte, ihn zu halten, als ich: Martin Bertheau. Bertheau
sprach in der Debatte, nahm dies und jenes an, um anderes
zu bekdmpfen. So teilte er wohl im Prinzip meine These, daB
zeitgenossisches Gut in ein Gesangbuch der Gegenwart ge-
hore, bezweifelte aber, daB es solch zeitgendossisches Gut ge-
be, das einer Aufnahme wirklich wert sei. So lehnte er meine
Vorschlage samtlich ab: das wéaren keine Gemeindelieder,
sondern religiose Lyrik, das geltebesonders von dem vonmir
vornehmlich herangezogenen Gustav Schiiler. Wer Bertheau
kannte, weiB, daB sein Versprechen und besonders sein De-
battieren nicht nur exakt war, sondern scharf werden konn-
te. Diesen Eindruck hatte ich damals natiirlich auch, aber ich
konnte mich doch dem Eindruck nicht verschlieBen, daB hier
ein Mann sprach, der sich mit dieser Frage ganz intensiv be-
schéftigt hatte, der vor allem um ihre Problematik wuBte.

Zwei Wochen spéter saBen wir in einem gréBeren Kreise
zusammen. Mein Amtskalender enthdlt am 5. Juni 1924 die
kurze Notiz ,Neumiinster Gesangbuch-Konferenz". Uns allen
unerwartet waren wir mit einem Male vor die Frage nach
einem neuen Gesangbuch gestellt. Lauenburg forderte fiir
sich eins als Ersatz seines wirklich veralteten; der Super-
intendantur allein wollte es man nicht zugestehen; so sollte
eins erarbeitet werden, dessen Einfiihrung Lauenburg ge-
stattet werden sollte, das dann ,spéter einmal” an die Stelle
des Schleswig-Holsteinischen von 1884 in der ganzen Lan-
deskirche treten konne. Niemand ahnte, daB wir uns an
diesem Tage in die groBe Gesangbuch-Bewegung der zwan-
ziger Jahre einreihten, berufen, sie ganz wesentlich mit zu
fordern; niemand ahnte, daB hier der erste Schritt getan
wurde zu einer besseren gottesdienstlichen Einigung der
lutherischen Landeskirchen Norddeutschlands; niemand
ahnte, daB 6 Jahre vergehen wiirden, bis wir sagen konnten:
» Vollendet ist das groBe Werk",

Gleich die erste Sitzung lief erkennen, daB Einer unter
uns war, der die groBte Sachkunde und die zur Durchfiihrung
der groBen Aufgabe notwendige Energie besaB: Martin
Bertheau. Wir erkannten, daB er ein in allen Sétteln gerech-
ter Hymnologe war, der sich nicht nur wie wir anderen auch
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mit der Gesangbuch-Kunde befaBt hatte, sondern dem sie
Lebensinhalt war. Er ist mit dem Gesangbuch groB8 gewor-
den, sein Vater war Hamburgs bester Gesangbuch-Kenner
dessen groBe Bibliothek der Sohn {ibernommen und erwei-
tert hatte, er wuBite auch in der neuesten Literatur gut Be-
scheid und hatte — und das war recht wesentlich — gerade
jetzt seine volkstiimliche Schrift ,400 Jahre Kirchenlied” in
Hamburg erscheinen lassen.

S0 gingen wir an die Arbeit, soweit ich mich erinnern
kann, von Anfang an mit Vertretern Hamburgs und Liibedks
zusammen, unter denen Lic. Jannasch-Liibeck als besonders
guter Kenner des Pietismus und der Briidergemeine, aus
der er stammt, gelten konnte. Wir teilten uns bald in einen
UnterausschuB fiir Texte und einen fiir Melodien; Bertheau
und ich gehérten beiden an, in letzterem waren wir die ein-
zigen Theologen.

Die Arbeit in diesen beiden Ausschiissen gehért zu mei-
nen schonsten Lebenserinnerungen. Sie war nicht leicht: eine
Fille von grundsatzlichen und von einzelnen Fragen muBte
geloBt werden.

Einig waren wir uns von vornherein darin, daB es ein
Buch werden miisse, aus dem die zum Gottesdienst versam-
melte Gemeinde singen sollte; das stand ganz eindeutig im
Vordergrund; der Gebrauch in der Hausandacht etwa und
als Lesebuch zur personlichen Erbauung trat in den Hinter-
grund. Diese Zweckbestimmungen sollten gewiB nicht feh-
len, waren uns aber nicht gleichberechtigt. Einig waren wir
uns auch darin, daB das Gesangbuch gewissermaBen ein
Spiegelbild der evangelischen Frommigkeit aller Zeiten sein
miisse, wie ja auch in der Gemeinde Inhalt und Form der
Frommigkeit nicht einheitlich sind.

Aber sobald es nun an die Gestaltung im einzelnen ging,
tauchten Differenzen auf. Man mubte sich ndmlich fragen:
~Welche Anspriiche stellt die Gemeinde 2" und dieser
Frage stellte sich die entgegen: ,Wer reprasentiert denn den
Willen der Gemeinde bzw. der Kirche?” Oder gar: ,Bedarf
nicht die Gemeinde der Fithrung, daB sie Schwaches von
Starkem, Uberlebtes von Lebendigem, daB sie das Lied der
Kirche von der frommen Dichtung des einzelnen Dichters
unterscheiden lernt?”

Wir standen damals in einem Umbruch des Gemeinde-
singens, der sich seit langem angekiindigt hatte, aber jetzt
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erst klar in die Erscheinung trat. Jedermann hatte erkannt,
daB die im 19. Jahrhundert entstandenen Gesangbiicher mehr
oder minder veraltet waren; die bisher allgemein tiblich
gewesenen Anderungen in Dichtung und Weisen, die angeb-
lich notwendige Angliederung an das jeweils ,moderne”
Empfinden, wodurch in Wirklichkeit eine heillose Verwir-
rung eingetreten war, wurde als vollig abwegig erkannt;
laut erténte der Ruf nach der Ursprungsform. Aber nicht nur
rach der Form, sondern nach dem urspriinglichen Leben.
Weg vonaller Gefiihlsseligkeit, hinzum Evangelium—heute
wiirde man sagen: ,zur Verkiindigung” — und damit in
starkerem MaBe zuriick zum alten Lied, das in vielen Gestal-
tungen so jung ist!

Das sogenannte Auslandsgesangbuch, seit 1909 in Arbeit,
1913 fertig gestellt, 1915 im Druck erschienen, war ein Aus-
druck dieser neuen Einstellung. Es war von tiichtigen Hym-
nologen in seinem ersten Entwurf erarbeitet, der schon auf
das ,Gemeindeempfinden” hatte allerlei Riicksicht nehmen
missen, es war durch den KirchenausschuBl ,nicht gerade
glickhaft verdndert” (wie Mahrenholz einmal sagt), man
spurt vielfach ein Schwanken, vollends die Gestaltung der
Singweisen in Melodie und Rhythmus war noch eine stark
umstrittene wirkliche Fra ge, aber: grundsatzlich gesehen
war der Schritt ins Neue getan. Hier standen wir vor der fol-
genschweren Entscheidung. Wir! und zwar nicht nur unser
kleiner schleswig-holsteinischer Kreis: wir waren plotzlich
eine viel grofere Gemeinde geworden !

Wir erinnern uns: die Aufgabe unseres Gesangbuch-Aus-
schusses war urspriinglich die, ein Buch fiir Lauenburg zu
erarbeiten, das vielleicht einmal fiir ganz Schleswig-Holstein
in Frage kommen konne. Die Aufgabe erweiterte sich sofort
dadurch, daB Hamburg und Liibeck zur Mitarbeit bereit wa-
ren, natiurlich mit dem Ziel, auch bei sich das neue Gesang-
buch einzufithren, nachdem erst 1912 bzw. 1916 eins er-
schienen war. Die Aufgabe wurde wahrhaft groB, als sich
alsbald herausstellte, daB Frankfurt/Main, Thiiringen und der
deutsche Osten vor der gleichen Aufgabe standen, dafl die bis
dahin fast unlosbar erschienene Frage eines deutschen Ein-
heitsgesangbuches in scheinbar greifbare Nahe geriet. Die
Zeit war reif fiir eine grindliche Neuordnung. Der
Krieg und die Nachkriegserscheinungen hatten die Verschie-
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denheit des gottesdienstlichen Singens oft in ndchster Nach-
barschaft (Hamburg bezw. Altona; Thiiringen mit seinen 12
Gesangbiichern) nicht als ,individuellen Reichtum”, sondern
als bittere Not erkenen lassen: es muBte ein Ausweg aus
dieser Not gefunden werden. Er ist gefunden worden; einer
der energischsten Wegbereiter ist Martin Bertheau gewor-
den, der die Unméglichkeit der Lage als gebiirtiger Hambur-
ger und als schleswig-holsteinischer Pastor ganz besonders
stark erlebt hatte.

In unserem schleswig-holsteinischen AusschuB3 war er ne-
ben Prof. Wilhelm Stahl - Liibeck, der naturgemaB ein be-
sonderes Interesse fiir das Musikalische hatte, zundchst wohl
der einzige, der von vornherein eine feste Position mitbrach-
te. Und diese hieB: 1.)Ohne das Auslandsgesangbuch kommen
wir niemals zu einem wirklichen Fortschritt, weder fiir un-
sere Landeskirche, noch auf dem Wege zu einem einheit-
lichen Gesangbuch in Deutschland. 2.) Das Auslandsgesang-
buch muB in seinem Hauptteil unverdandert iibernommen
werden, der Volksliedanhang nicht. 3.)) Falls ein zweiter
Teil notig wird, muB er in gleicher Weise gestaltet werden
wie das Auslandsgesangbuch, ja, man muBl danach streben,
noch konsequenter zu sein. 4.) Das Volkslied darf dem Kir-
chenlied nicht gleichgesetzt werden. 5.) Bei den Melodien
muf das gleiche Prinzip wie bei den Texten zur Anwendung
kommen, auch hier mufl eine moglichst weitgehende Uber-
einstimmung auch mit den anderen Landeskirchen erstrebt
werden.

Im wesentlichen sind seine Thesen durchgedrungen.

DaB das Auslandsgesangbuch die Grundlage der Neu-
ordnung sein miisse, war fiir uns alle keine Frage; es gab
ja gar keine andere Grundlage, von der wir hatten ausge-
hen koénnen. Es wurden allerdings Bedenken laut, es unge-
kiirzt und auch im Wortlaut ungedndert zu iibernehmen;
manche Lieder seien doch wirklich nicht mehr zeitgemdaB
und manche Texte bedenklich, z. T. zu ,altmodisch®, z. T.
zu sehr iiberarbeitet. Hier setzte nun B. seine ganze Bered-
samkeit ein, den Weg von Bremen und Oldenburg (die das
Auslandsgesangbuch nur ,benutzt” hatten, allerdings sehr
intensiv) nicht zu gehen. Er sah die Schwichen vieler Lie-
der natiirlich genau und wuBte sie manchmal sarkastisch
zu Kritisieren (etwa 8, 54, 55, 66, 83, 127, 188, 202, 207, 233,
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260,261,296) ') und war mitder Textform oft nicht einverstan-
den, aber er betonte immer wieder mit aller Entschiedenheit,
daB eine nur teilweise Ubernahme des Auslandsgesangbu-
ches uns niemals zu einer Singeinheit fiihren kénne und
daB eine etwaige Uberarbeitung des Auslandsgesangbuches
die ganze Reform um Jahre hinauszdgern und wahrscheinlich
tberhaupt scheitern lassen wiirde, weil einige Landeskir-
chen, so Thiiringen und der Osten, nicht lénger warten konn-
ten; um des groBen Zieles willen miBten
auch groBe Opfer gebracht werden. 1926
fand in Stettin bei Gelegenheit eines Kirchengesangstages
eine lange Besprechung gerade iiber dies Problem statt, an
der auch die Vertreter der Landeskirchen teilnahinen, die
wie Rheinland-Westfalen und Berlin wohl interessiert wa-
ren, aber damals keine Eile hatten; diese und noch mehr
diejenigen, die liberhaupt noch keine Zukunftspldne hatten,
waren fiir eine Durchsicht des Auslandsgesangbuches und
sie waren in der Mehrzahl! Wir alle, die wir schon in der
unmittelbaren Arbeit standen, damals noch ein kleiner
Kreis, setzten uns fiir die ungednderte Aufnahme des Ge-
sangbuches als ersten Teil aller neuen Gesangbiicher ein.
Wir sind durchdrungen. = Bertheaus kluger, energischer,
kompromiBloser Einsatz hat sehr zu dieser Entscheldung
beigelragen. Es war ein Sieg, dessen Bedeutung fiir die spéa-

tere Entwicklung gar nicht hoch genug eingeschétzt werden
kann,

So blieb unsere schleswig-holsteinische Einzelarbeit auf
die Ergdnzung des Auslandsgesangbuches beschrankt.
Fine Frage wurde recht schnell gelost: nach Liibecks schlech-
ten Erfahrungen mit zeitweiligem Uberwuchern des Geistli-
chen Volksliedes im Gottesdienst entschlossen wir uns im
CGegensatz zu Thiiringen einen besonderen Volksliedteil zu
schaffen und den Versuch zu machen, die besonders typi-
schen Geistlichen Volkslieder vom Gememdegottesdlenst
auszuschalten. In gewissem Sinne ist es gelungen.

) '8 (Hosianna, Davids Sohn), 54 (D1e wir uns allhier), 55 (Eines
wiinsch ich mir), 66 (Willkommen Held im Streite), 83 (Geist des Glau-
bens), 127 (Das ist eine selge Stunde), 188 (Ich bete an die Macht der
Liebe), 202 (Seelenbrdutigam), 207 (Was wire ich ohne dich gewesen),
233 (Je groBer Kreuz), 260 (Wenn ich o Schopfer), 261 (Wie groB ist
des Allmdchtigen Gtite), 296 (Was macht ihr, daB ihr weinet), ;
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Wesentlich schwieriger aber war die Frage, welche Lie-
der unserer bisherigen Gesangsbiicher, die nicht im Aus-
landsgesangbuch standen, aufzunehmen seien. Deren Zahl
- war, zusammengerechnet, recht groB8. Hier spielte zundchst
die Frage der Tradition eine groBe Rolle, und die war recht
verschieden; Lauenburg forderte allein iiber 120 Lieder,
die unentbehrlich genannt wurden; als im letzten Augenblick
die beiden Mecklenburg hinzukamen und noch 65 forderten,
verzweifelten wir fast angesichts der Schwierigkeit der Auf-
gabe; und sie ist schlieBlich doch gelést worden. Hier konn-
te Bertheaus unbestechliche kritische Art, die Bestimmtheit
seines Urteils, freilich auch seine relative Gleichgiiltigkeit
gegen ortliche Tradition, auch gegen seine Hamburger, hohe
Triumphe feiern.

Er war oft nicht nur sehr bestimmt, er konnte auch hier

(im geschlossenen Kreise) manchmal recht scharf werden, und -

es gab nicht ganz selten héchst dramatische Momente. Es
kam unserer ganzen Arbeit sehr zustatten, daB die beiden
Vertreter Hamburgs und Lauenburgs ihm personliche
Freunde waren, denen er oft mit iiberlegenem Humor die
Unmoglichkeit ihrer Forderungen deutlich machen konnte.
Um manche Lieder ist sehr lange gerungen worden; man
bedenke, daB im zweiten Teile des Gesangbuches nur 182
Lieder stehen, aus dem fritheren schleswig-holsteinischen
Gesangbuch nur 66; wie es mit den anderen Gesangbiichern
steht, kann ich nicht sagen.

Noch problematischer war die Frage, welche Lieder neu
aufzunehmen seien. Auch hier hatten sich seit dem Erschei-
nen des Auslandsgesangbuches eine ganze Reihe bisher
nirgends vorhandener Lieder so durchgesetzt, dal ihre
Heriibernahme nicht zweifelhaft sein konnte (etwa 343, 373,
403,404,412,419,452)%), aber die allermeisten muBten doch
ernsthaft diskutiert werden, denn hier war in unserem Krei-
se keineswegs Einmiitigkeit vorhanden. Es blieb keinen
Augenblick zweifelhaft, daB Bertheaus ganze Liebe der ev.
Liederdichtung der ersten 150 Jahre galt: diese alten Lieder
verfocht er mit Inbrunst und Energie und wurde nicht miide,

?) 343 (Bs kommt ein Schiff), 373 (Wir wollen alle frohlich sein),
403 (Zeuch an die Macht), 404 (Kommet her des Konigs Aufgebot),
412 (Im Frieden dein), 419 (Wach auf du deutsches Land), 458 (Herr
Christ, der einig).
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das, was kraftvoll und schén an ihnen ist, in allen denk-
baren Variationen zu preisen; manchmal muBten wir di-
rekt abstimmen, und seufzend und bedauernd ergab er sich
in sein ,Schicksal”, wenn er nicht durchdrang; aber viel hat °
er durchgesetzt, das sich z. T. auch bewdhrt hat, aber doch
nur zu einem kleinen Teil bisher wirklich Eigentum der
Gemeinde geworden ist; einige der Lieder haben - auf
meinen Vorschlag - jetzt Aufnahme in das ,Evangelische
Kirchengesangbuch” von 1950 gefunden. Der ganzen spéte-
ren Dichtung, mit einigen bestimmten Ausnahmen, stand er
skeptisch gegeniiber, und je jlinger sie ist, um so mehr.
Hier war es in unseren AusschuBsitzungen oft gerade um-
gekehrt wie beim alten Lied: er hatte einen sehr klaren
Blick fiir Schwdchen in diesen Dichtungen und lbersah oft
ihr Gutes, ihre volkstiimliche Schlichtheit, ihre Notwendig-
keit neben dem alten Lied. Besonders empfindlich war er,
wo er den eigentlichen Gemeindeton nicht entdecken
konnte und die Lieder dann unter die recht allgemeine Ru-
brik ,Religiose Lyrik" brachte. So sind eigentlich alle jing-
sten Lieder, besonders die von Schiiler, gegen seinen Wil-
len aufgenommen worden. Eine auffallende Vorliebe hatte
er aus diesem ganzen Kreise fiir Zinzendorf; die ausfiihr-
liche Gestalt von 445, die kein spéateres deutsches Gesang-
buch bringt, ist seinem Einsatz zu verdanken (ob das Lied
wohl irgendwo in dieser ganzen Gestalt gesungen wird ?);
daneben schétzte er neben Scheffler sehr die reformierten
Pietisten Lampe und Tersteegen und fand dabei besondere
Gegenliebe bei dem Liibecker Pastor Lic. Jannasch. Ich habe
den zweiten Teil unseres Gesangbuches noch einmal in al-
ler Ruhe durchgelesen und versucht, festzustellen, fir wel-
che Lieder er sich wohl besonders eingesetzt hat; nach mei-
ner Erinnerung (es sind immerhin 25 Jahre vergangen und
meine Aufzeichnungen habe ich nicht mehr) sind es die fol-
genden: 345, 356,358, 363,364, 374,378, 385, 405,425,427, 441,
445, 454, 468, 470, 482, 483, 486, 497, 513, 514, 515°). Unter

%) 345 (Die Nacht ist hin) 356 (Nun wolle Gott, daB unser Sang) 358
(Morgenstern der finstern Nacht), 363 (O wir armen Siinder), 364 (Ehre
sei dir Christe), 374 (Heut triumphiert), 378 (Nun freut Euch hier und
iiberall), 385 (Seufz Erd und Himmel), 405 (Herr Gott, ihm Treu), 425
(Gott rufet noch), 427 (O gldubig Herze, benedei), 441 (Lebenssonne),
445 (Herr, der du einst gekommen bist), 454 (Dem Rufe des Herrn), 468
Wies Gott gefdllt), 470 (Auf den Nebel folgt die Sonne), 482 (Seligstes
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ihnen sind iiberaus wertvolle, die sich auch in Schleswig-
Holstein Biirgerrecht erworben haben. Andere warten noch
auf ihre Stunde und fangen erst an zu wirken, z. B. 345, 356,
405, 468; aber nicht ganz wenige sind weder in nennenswer-
tem MaBe gesungen worden, noch werden sie gesungen
werden: 358, 378, 454, 470, 486, 497, 515; das ist bei einigen
begreiflich, bei 454, 470, 486 nicht, und gerade fiir diese hat
er sich so sehr eingesetzt | Hat sich hierin seine Voraussicht
nicht immer bewahrt, so sind auch von ihm als nicht lebens-
fahig angesehene Lieder durchaus lebendig geblieben bezw.
geworden.

Fiir das ,Geistliche Volkslied" hatte er begreiflicherwei-
se sehr wenig iibrig. Darin stimmten wir alle, mehr oder
weniger ausgeprégt, iiberein; aber die Gemeinden hatten
damals ein Gesangbuch ohne diese Lieder iiberhaupt nicht
angenommen. Der Kampf um den Anhang zum ,Evangeli-
schen Kirchengesangbuch” (EKG) auf der Landessynode 1953
hat bewiesen, daB eine wesentliche Anderung in der
Einstellung weiter Kreise auch heute noch nicht konstatiert
werden kann. Ich werde nie die Erklarung des Vertreters
von Medklenburg-Strelitz im ,Grofen Ausschull* vergessen:
,Ein Gesangbuch ohne "Wo findet die Seele ..." wird meine
Landeskirche niemals annehmen”. Es war uns allen sehr
lieb, daB das Volkslied in einen eigenen Teil kam (ich bin
noch heute iiberzeugt, daB es richtig war) und der bertihmte
,Stern” das Singen eines groBen Teils der Lieder im Got-
tesdienst zum mindesten erschwert hat. Das Volkslied hat
in den Noten der Erkdmpfung der Kirche bewiesen, dal es
deren Last doch nicht zu tragen vermag.

Neben der Auswahl der Lieder bewegte uns deren Ge-
stalt. Hier dieselben Probleme, dieselben Kdmpfe. Berthe-
aus Liebe zu den alten Liedern duldete bei ihnen eigentlich
iiberhaupt keine Anderung des Originals. Wenn wir einen
.Notstand” konstatierten, der spéater behoben werden soll-
te und oft durch eine kleine Anderung auch behoben worden
ist, so erkannte er einen solchen so gut wie niemals an.
Er hatte kein Verstdndnis dafiir, daB die Dichtform des 16.
Jahrhunderts vielen Menschen von heute fast untiberwind-

Wesen), 483 (Grofier Gott, wir fallen nieder), 486 (Christglaubig Mensch,
wach auf), 497 (Voller Wunder), 513 (Herzlich tut mich erfreuen), 514
(Es ist gewiBlich), 515 (Herr Gott nun schleuB den Himmel auf).
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liche Schwierigkeiten macht; er hatte keine, also durften
andere sie eigentlich auch nicht haben; das fiithrte nicht sel-
ten zu mit groBer Erbitterung gefiihrten Kdmpfen, und wir
sind uns durchaus nicht immer einig geworden. Das Pro-
blem ist bis heute noch nicht geldst; die Entstehungsgeschich-
te des neuen Gesangbuches und seine Aufnahme in der
Offentlichkeit zeigt es; es ist wohl {iberhaupt nicht 16sbar.

Ein Gesangbuch ist nichts ohne die Weisen, nach denen
seine Texte gesungen werden. Es ist ein Beweis fiir Berthe-
aus wirklich groBe Begabung in dem ganzen Bereich der
Hymnologie, dab er auch in diesen Fragen ein fest gegriin-
detes gutes Urteil hatte, das er - wie hétte es anders sein
kénnen! - mit groBer Energie und Klugheit vertrat.

Die Gesamtlage war hier recht unklar. Klar war lediglich
die Erkenntnis, daB keine anderen MabBstébe anzulegen wa-
ren als bei den Texten. Das bedeutete: Riickgang auf die
urspriingliche Gestalt; das bedeutete bei den alten Weisen:
Rickkehr zum polyrhythmischen Singen. Danach hatte der
Melodienausschufl des Auslandsgesangbuches gehandelt, und
das griff kein Sachkundiger an. Um so stirkeren Bedenken
begegnete die Durchfithrung dieses Prinzips in den Hunder-
ten von Einzelfdllen; hier wurde das Auslandsgesangbuch
ziemlich allgemein heftig angegriffen. Als wir 1924 in unse-
re Arbeit eintraten, wuBte niemand, wie sich der allgemeine
deutsche MelodienausschuB, der seine Arbeit wieder aufge-
nommen hatte, entscheiden wiirde und wann er mit seinen
neuen Vorschldgen herauskommen wiirde. So muBten wir
zundchst selbstdndig vorgehen und zwar bei allen Wei-
sen, erlebten aber die Freude, daBl 1927 das neue ,Melodien-
. buch” herauskam. Unsere Fachmusiker waren nicht mit al-
lem einverstanden; aber auch hier siegte, von Bertheau mit
Energie verfochten, die Einstellung: ,ungednderte Aufnah-
me !, um zu einem mdéglichst einheitlichen Singen in allen
Landeskirchen zu kommen, auch wenn Opfer gebracht wer-
den miissen, z. B. in ,Valet”, ,Nun danket alle Gott", ,Las-
set uns den Herren preisen”; nur in einigen eigentlich un-
wesentlichen Fallen sind wir einen eigenen Weg gegangen.
Als besonders glinstig erwies sich, daB Bertheau nicht nur
fast alle Weisen kannte, die {iber unser damaliges Gesang-
buch hinausgingen, sondern sie vielfach in seiner Hausan-
dacht, im Kindergottesdienst usw. erprobt hatte; das be-
deutete eine wesentliche Erleichterung unserer Arbeit. Die-
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sen seinen Erfahrungen verdanken wir u. a. die Weisen zu
«Auf, auf, ihr Reichsgenossen” und vor allem ,Such, wer da
will”. Es bleibt unbegreiflich, daB diese herrliche Melodie in
den spdteren Gesangbiichern fast gar nicht beriicksichtigt
worden ist; ich freue mich, erreicht zu haben, daB sie im
neuesten Gesangbuch in unserer Gestalt aufgenommen wor-
den ist. Eine Melodie hat er sogar selbst bearbeitet, die zu
454: ,Dem Rufe des Herrn..", auch - wenn ich mich nicht
irre - die zu ,Vorwarts, all ihr Kinder . “ im Jugendgesang-
buch. Wie schnell B. eine ihm unbekannte Weise in ihrem
Wert erkennen konnte, dafiir ein Beispiel. Als wir mitten in
unserer Arbeit standen, brachte jemand Mauersbergers neue
Weise zu ,Brich herein, stifer Schein..."” in unseren Melo-
dienausschuB mit. Wir sangen sie, und bevor noch jemand
ein Urteil aussprach, sprang B. auf und ging, immer weiter
singend, im Zimmer auf und ab und rief: ,Eine herrliche
Weise ! Endlich mal etwas Neues, das wirklich gut kirch-
lich ist |" Wir haben sie freudig aufgenommen; ich fiirchte,
sie hat die maBige von Karl Kuhlo nicht verdrangen kénnen.
DaB die von ihm so sehr geliebte Weise Mergners zu ,Auf
den Nebel...” dem Liede keinen Eingang hat verschaffen
konnen, hat er spdter immer wieder sehr bedauert; er liebte
uberhaupt Mergner sehr; mit Recht. Ernstliche Differenzen
konnten in unserer musikalischen Arbeit eigentlich nur da
entstehen, wo es sich um polyrhythmische Formen handelte
(eventuell noch bei den Parallelweisen), Wir in unserem
AusschuB bevorzugten sie alle; zweifelhaft konnte nur sein,
ob die Zeit schon reif war, sie allein zu bringen. Ber-
theau hdtte am liebsten die ausgeglichenen Weisen tiiber-
haupt nicht abgedruckt, aber das wurde doch allgemein ab-
gelehnt. So sind bei vielen Weisen beide Formen zur Wahl
gestellt. inzwischen hat die Polyrhythmik auf der ganzen
Linie gesiegt. Wird auch ,Ein feste Burg” einmal so gesun-
gen werden ? Ich glaube es bis heute nicht. Bertheau wollte
vor 25 Jahren die Originalform wenigstens mit abdrudken;
er ist trotz immer wieder erneuter Anldufe damit nicht
durchgedrungen. Uber die Parallelmelodien einigten wir uns
meist schnell.

Die Sitzungen des Melodienausschusses waren im allge-
meinen ,friedlicher” als die des Textausschusses; aber ,ru-
hig" ging es keineswegs zu; wo wére das bei Musikanten
moglich ? Es ging recht lebhaft und vergniigt bei uns zu,
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und ganz besonders war das beim Mittagessen im Han-
sahotel der Fall. Richard Liesche, Flensburg, Wilhelm Stahl,
Liibeck, Gustav Knak, Hamburg, waren unausschopfbar in
kostlichen musikalischen Anekdoten und Erinnerungen, und
wenn es wirklich einmal Differenzen gegeben hatte, wurden
sie bei diesen Mahlzeiten weggespiilt, und Martin Bertheau
war aufgeschlossen frohlich unter uns, selbst voll von
sprihendem Humor, von dem wir auch in den Sitzungen
nicht selten Beispiele erlebten. Ahnlich war es an den Aben-
den, als wir in einem kleineren Kreise einige Tage in Wan-
kendorf bei Pastor Emil Brederek iiber Texten ,briiteten”.
Die Gesangbuchgeschichte ist voll von Formen, die wir heute
nur noch mit Humor aufnehmen kénnen, und Brederek ver-
fligte mit seinem glédnzenden Geddchtnis iiber eine Fiille sol-
cher eigentiimlichen Kostbarkeiten. Wie herzlich konnte
Bertheau dann lachen !

Uber seine Mitarbeit in der Forderung des Jugendge-
sangbuches sei lediglich bemerkt, daB er die im besonderen
Sinne ,kindertiimlich genannten” Lieder mit oft schwachen
Texten und noch schwéacheren Melodien im allgemeinen
nicht aufgenomen wissen wollte; der Kindergottesdienst
solle die junge Gemeinde bereits in das Gesangbuch der Ge-
samtgemeinde einfithren; deshalb dirften vor allem die
Kernlieder nicht fehlen. Uber das Schiilerlied ,Vorwarts, all
ihr Kinder..." und seine Melodie wurde bereits oben be-
richtet.

Unsere Ausschiisse hatten nun vorzuschlagen. Die Ent-
scheidung lag, bevor die Kirchenleitung und die Synode
das letzte Wort hatten, bei dem ,Groflen AusschuB”, in dem
alle in Frage kommenden Kirchen vertreten waren. Alle
Mitglieder waren im Grundsatz zu dem Einigungswerk der
6 norddeutschen Kirchen bereit; sie aber im einzelnen von
unserem Entwurf zu {iberzeugen, war schwer. Alle von uns
in den Ausschiissen immer wieder ernsthaft durchdachten Pro-
bleme mubten wieder auftauchen und das in einem Kreise,
der naturgemdal mehr empfindungsméfig als hymnologisch-

' fachmdnnisch urteilte, in dem vor allem aus dem Sektor
»Tradition” viele Schwierigkeiten zu erwarten waren; denn
auf Gewohntes in recht erheblicher Fiille zu verzichten, muB-
te diesem Kreise noch sehr viel schwerer werden als uns.
Ich glaube, es war in diesem ganzen Kreise nur einer, der
sich wirklich eingehend mit allen Fragen befafit und die gan-
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ze Schwierigkeit erkannt hatte und daher den letzten ent-
scheidenden Besprechungen mit einiger Besorgnis entgegen-
sah: unser damaliger Prasident D. Dr. Freiherr von Heintze.
Aus unseren Unterausschiissen waren Bertheau und ich be-
rufen, die einleitenden Referate zu halten und in den zu
erwartenden Debatten unsere Position zu vertreten.
Von Heintze wuBte, daB Bertheau im wesentlichen die be-
sonders umstrittenen Textfragen (Auswahl, Gestalt usw.) be-
handeln wiirde; er kannte seine Sachkunde, er flirchtete aber
sein Temperament, ja seine Schérfe, die recht erheblich wer-
den konnte, wenn er gereizt wurde. Kurz vor der entschei-
denden Sitzung nahm er B. deshalb zur Seite und bat ihn
um Vorsicht etwa mit diesen Worten: ,Wir sind beide sehr
temperamentvoll und ecken damit gelegentlich an, bitte
Vorsicht |" Ich stand so nahe, daB ich das Gesprach horen
muBte; es hat auf mich und auf B. sehr grofen Eindruck ge-
macht; wir waren ,vorsichtig” bei aller oft notwendigen Be-
stimmtheit und blieben es, auch wo es nicht ganz einfach
war. So ging alles gut, und wenn die Herren auch keines-:
wegs von allem lberzeugt waren, so stimmten sie doch zu.

Und dann kam der Tag der Gesamtsynode. Bertheau und
ich waren hinzugezogen, und wenn wir als Nicht-Mitglieder
in den Verhandlungen auch nichts sagen durften, so durften
wir doch in einer freien Abendveranstaltung die Vorlage
ausfiihrlich behandeln, B. die Textfragen, ich die Weisen,
Wir hatten uns Hilfstruppen mitgebracht, ndmlich die Schii-
ler der Eckernforder Kirchenmusikschule, die nun eine Reihe
der neuen Weisen bezw. der neuen Melodieformen vorsan-
gen. Und als sie ,Such, wer da will..." gesungen hatten,
wurde es da capo verlangt, und manche Synodale sangen
mit. Dieser Abend hat wesentlich geholfen, dal die Vorlage
trotz vieler Bedenken im einzelnen fast einmiitig angenom-
men wurde.

Die Gesangbucharbeit im ,Reich” ging weiter. Bertheau
und ich wurden Mitglied der ,Deutschen Arbeitsgemein-
schaft fiir Gesangbuchreform”, in die alle Landeskirchen Ver-
treter entsandten. B.'s Sachkunde und die Exaktheit seiner
Debattereden verschafften ihm bald hohes Ansehen in die-
sem Kreise. Wesentlich neue Gesichtspunkte tauchten nicht
auf; so brauchen Einzelheiten hier nicht erwdhnt zu werden.

Zum letzten Male vor den einschneidenden Verdnderun-
gen des politischen und kirchlichen Lebens waren wir Pfing-
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sten 1953 in Stuttgart zusammen, als mit einer Sitzungdes Kir-
chengesangvereins fiir Deutschland, wie einst 1926 in Stettin,
diese Arbeitsgemeinschafl zusammentrat. Man hoérte von
groBen Schwierigkeiten, die sich schon in Gottesdiensten ge-
zeigt hatten; ein ,wirkliches” Reichseinheitsgesangbuch wur-
de nicht nur als Forderung anderer erwdhnt, sondern sogar
in einer, wenn auch vorsichtigen Resolution in Stuttgart ge-
fordert. Bertheau sprach, wie ich auch, in aller Bestimmtheit
dagegen. ,Wir brauchen kein neues Einheitsgesangbuch,
wir haben eins! Das ist unser DEG mit seinen landschaftli-
chen zweiten Teilen!" Es ist ein groBes Gliick gewesen, daB
sehr bald alle Kultusfragen den einzelnen Landeskirchen
iiberwiesen wurden, und dieser ,Auftrag” sich durch Still-
schweigen erledigte. Was sich spdter als Keim eines Reichs-
gesangbuches anbot, das ,Gesangbuch der kommenden
Kirche" in Bremen und ,GroBer Gott, wir loben dich"” in
Thiiringen, hat Bertheau mit seiner Griindlichkeit und mit
der Schéarfe seines Urteils und seiner Sprache zuriickgewiesen.

In einem Punkte hat er nicht recht behalten, in seinem
Urteil, daB das DEG das kommende Einheitsgesangbuch in
Deutschland sein wiirde.

Nach der ersten Begeisterung, die von 1924 an in Nord-
und Westdeutschland auBerHannover zu einem Gesangbuch
fiihrte, das fiir diese Gebiete wirklich fast ein Einheits-
gesangbuch wurde, folgte zwischen 1930 und 1933 eine
immer stdrker werdende Zurlckhaltung, ja Opposition der
stiddeutschen Landeskirchen und Hannovers, die z. B. in
Stuttgart stark in Erscheinung trat. Die Schwdchen des DEG
wurden schérfer gesehen, die Vorziige weniger beachtet, an
der Zweiteiligkeit stief man sich auch. Nach 1933 wurde es
zundachst ganz still, und erst kurz vor dem Kriege wurde die
Arbeit wieder aufgenommen, aber nicht von der ,Arbeits-
gemeinschaft”, die als offizielles Organ der Landeskirchen
lahm gelegt war, sondern von einem ganz neutralen Kreise:
1939 berief der Reichsobmann des Verbandes evangelischer
Kirchenchdre, Oberlandeskirchenrat Prof. D. Dr. Mahrenholz-
Hannover einen Gesangbuch-Ausschuf von neun Ménnern,
meist Landesobmédnnern von Landesverbédnden; er sollte in
volliger, auch finanzieller, Unabhdngigkeit von Landes-
kirchen und Gruppen ein Gesangbuch in aller Ruhe erarbei-
ten, das zu gegebener Zeit den Kirchen, die vor einer Reform
standen, zur Verfligung stehen wiirde; da dies Gesangbuch
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in starkem Gegensatz zum Bremer und Thiiringer stehen
wiirde, durfte die Arbeit nicht in breiter Offentlichkeit getan
werden. Ich war Mitglied; meine Hoffnung, daB auf der
Grundlage des DEG weiter gearbeitet werden kénne, erfiillte
sich nicht, der Widerstand war allgemein, selbst bei den Mit-
gliedern aus Brandenburg und Rheinland; nur schweren
Herzens habe ich sie begraben. Bertheau, der nicht mehr im
Chorverband tatig war, hat nicht mitgearbeitet. Und doch
hat er mir noch einmal einen sehr guten Dienst getan. Ich
hatte schwerste Bedenken gegen den ersten Entwurf, weil
die starke Bevorzugung des alten Liedes dem Pietismus
gegeniiber mir untragbar schien; und als ich einmal eine
Rundfrage bei den Kieler Pastoren hielt iiber alle Lieder,
die aus dem Nord - Gesangbuch nicht mit aufgenommen
waren, schickte ich sie auch an Bertheau. Seine Antwort, die
ich leider im Wortlaut nicht mehr besitze, ist sehr charakte-
ristisch fiir ihn. Eigentlich hédtte er sich iiber den Entwurf
freuen miissen, denn er entsprach seinem hymnologischen
Ideal; aber er freute sich gar nicht, denn er erkannte, daB es
in der Praxis so doch nicht ginge: ,Was ist das fiir ein
merkwlirdiger AusschuB3, der die Bediirfnisse der lebendigen
Gemeinde so miBachtet, daB er ihr das vorenthdlt, was sie
zum Leben gebraucht?” so etwa schrieb er und kritisierte das
Fehlen vieler pietistischer Lieder und der Missionslieder und
das UbermalB des alten Liedes: ,Weite Kreise werden
sich sofort neben diesem ein anderes Buch beschaffen, und
der Weg zur Einheit wird ganz verschiittet werden.” Ich
habe seine und meine Bedenken wiederholt vorgetragen,
ohne durchgedrungen zu sein: Der Entwurf erschien 1947
als ,Gesangbuch der evangelischen Christenheit” (GEC]).
Aber es ist kein Gemeindegesangbuch geworden. Es erhob
sich erheblicher Widerstand, besonders in den Kirchen der
russischen Zone, und als das Ergebnis der langen und
schwierigen Verhandlungen in dem allgemein angenomme-
nen ,Evangelischen Kirchengesangbuch” vorlag, war so viel
von dem einst verworfenen Gut darin, daB es Bertheau (wie
mir auch) zu viel gewesen wire,

Es ist geradezu eine Tragik, daB uns Bertheau, sicher
einer der kenntnisreichsten und in den Verhandlungen und
im Urteil kliigsten Hymnologen unserer Zeit, in dem Augen-
blick durch den Tod genommen worden ist, in dem er wieder
in die Arbeit am werdenden neuen Gesangbuch hétte ein-

11
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treten konnen. DaB er weder bei der Gestaltung des Stam-
mes zum EKG noch seines fiir den Norden bestimmten An-
hangs hat helfen konnen, bedauern wir schmerzlich. Wir
miissen den RatschluB Gottes in tiefer Trauer ehren.

Die Offentlichkeit pflegt von denen, die im Verborge-
nen intensive Vorarbeit leisten, nicht viel zu sprechen, und
wenn sie es tut, ist es oft nicht richtig. So ist um 1930 von
mir behauptet worden, ich hétte fiir meine Mitarbeit am Ge-
sangbuch den theologischen Doktor-Titel erhalten und sei
.der Schopfer des neuen Gesangbuches”; beides ist falsch.
Noch falscher war es, als in einem Buch {iiber die neuen
Gesangbticher (nach 1930) D. Knolle-Hamburg als der eigent-
lich Verantwortliche unseres Gesangbuches bezeichnet
wurde, der am eigentlichen Inhalt nicht mitgearbeitet hat.
Wenn man iiberhaupt einen einzelnen als ,Vater” des
Nordgesangbuches von 1928 bezeichnen will, was immer
etwas bedenklich bleibt, dann ist es Martin Bertheau. Wir,
die wir mit ihm gearbeitet haben, werden seiner immer in
Ehrerbietung und groBer Dankbarkeit gedenken, und unsere
Landeskirche sollte es auch tun.
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Christian Matthiae,
ein lutherischer Theologe des 17. Jahrhunderts

von Pastor Erwin Freytag in Uetersen

Das kleine Land Dithmarschen hat einen hervorragenden Theologen
hervorgebracht, der eine grofe Bedeutung fiir unsere schleswig-holsteini-
sche Landeskirche gehabt hat: Claus Harms. Nicht so bekannt geworden
ist uns sein Landsmann Christian Matthiae,

Sein eigentlicher Name war Carsten ThieBen. Nach der Sitte in der
damaligen Gelehrtenwelt nahm er einen anderen Namen an, bezw. wurde
der Name latinisiert oder gracisiert. Matthiae ) oder ThieBen wurde
im Jahre 1584 in Epenwohrden bei Meldorf geboren. Keine Quelle nennt
den Namen seiner Eltern.

In den Landregistern der Jahre 1575 - 78, 1581 und 1599 ?) finden sich
folgende Landbesitzer in Epenwohrden:

Epenwurden: Ties HannBi Ties 13 Morgen 2'/: Scheffel 1!/ Ruten,
3 Ellen. - Tiehs Peter Ties 7 Morgen 2 Scheffel 6 Ellen. - Tiehs Peter
10 Morgen 5 Scheffel 16 Ruten 2/2 Ellen. — Drees TieB 7 Morgen 2
Scheffel 19 Ruten. — Ties Peters Ties Stiefkinder 5 Morgen 12'/2 Ruten.
Dazu: ,Wischkroge up Hemmingsteder Maede belegen” aus ,Epenwur-
den”: Ties Hannhs Ties 5 Morgen 12 Scheffel 5 Ruten 1 Elle,

1599 finden sich als Landbesitzer in Epenwohrden: TieB HanB TieB
mit 21 Morgen 10 Scheffel (ca. 30 ha) und ThieB Peters ThieB mit 7 Mor-
gen 1 1/2 Scheffel 17 Ruten. ;

Wahrscheinlich ist TieB HanB Tief mit 21 Morgen und 10 Scheffeln
Marschland der Vater von Carsten TieBen. Welchem dithmarsischen
Geschlechte TieBen angehort hat, 1aBt sich schwer feststellen, da ein
Wappen der TieBen aus der Zeit um 1600 nicht in Epenwohrden iiber-
liefert ist.

Im Jahre 1792 siegelt ein Daniel Tiessen aus Epenwohrden mit einem
Hirsch hinter Baumen hervorspringend.

Neocorus ®) nennt unter den Geschlechtern des Kirchspiels Meldorf
die ,Harder", die urspringlich in Brunsbiittel gesessen haben. IThr Wap-

1) Hans Detleff zu Windbergen, ein Zeitgenosse, nennt ihn ,Matthias®”,
?) Landesarchiv Schleswig: Mellem Ditmarschen g. A. XXI. 60.
BT 23t
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pen beschreibt er: ,Ein rodt Harte uth einem gronen Busche.” Das Wort
.Harte", mhd. ,harte, herte”, bedeutet sowohl ,Hirsch" als auch ,Herz".
Da der Zusatz heiBt:  ,aus einem griinen Busche®, muf man auf einen
Hirsch deuten, der aus einem Walde oder hinter Bdumen hervorbricht,
also nur mit dem Vorderteil sichtbar ist ).

Carsten ThieBens Vater lieB seinen S6hnen in der aus dem Domini-
kanerkloster hervorgegangenen ,Gelehrtenschule” in Meldorf ausbilden.
Seit dem Jahre 1607 studierte Matthiae, wie er sich nun nannte, in Wit-
tenberg, StraBburg und GieBen lutherische Theologie °). Diesen lutheri-
schen Universitdten verdankt er viel fiir seine Ausbildung und theolo-
gische Einstellung. Er soll dann einige Jahre Reisen im Ausland gemacht
haben, bis er Rektor am Gymnasium in Durlach (Baden) wurde ®). Dort-
selbst war er zugleich Professor der Theologie 7). An der theologischen
Fakultdt der Universitdt in GieBen promovierte Matthiae im Jahre 1617
zum Dr. theol. In jener Zeit stand er in reger Verbindung mit seinem
Lehrer, Professor B. Mentzner, trat dann auch in Beziehung zu dem be-
rithmten dénischen Gelehrten Holger Rosenkranz ), der ihm zu einer
Proafessur an der Ritterakademie in Soroe auf Seeland verhelfen woll-
ey,

Im Jahre 1618 wurde Matthiae zum Professor primarius an der theo-
logischen Fakultat der frankischen Universitdt Altdorf bei Niirnberg er-
nannt. Es zog ihn jedoch wieder in seine dithmarsische Heimat zuriick. Er
gab seine akademische Laufbahn auf und wurde im Jahre 1622 Haupt-
pastor und Propst in Meldorf, Propstei Siiderdithmarschen *°). Diese
Propstei gehorte in jener Zeit zum koéniglichen Anteil. In Dithmarschen
hatten die Kirchengemeinden seit altersher das Pfarrwahlrecht ausgeiibt.
Dieses Privilegium hatten sie auch nach dem Untergang des Bauernfrei-
staates (1559) behalten. Als Matthiae Propst von Stiderdithmarschen
war, regierte Kénig Christian IV, in Dénemark und in dem koniglichen
Anteil von Schleswig und Holstein, Dieser Fiirst ging in seiner Eigen-
schaft als summus episqus bei der Besetzung von Pfarrstellen ganz
willkiirlich vor, ohne sich um das Privilegium der Dithmarscher zu kiim-
mern ). Propst Dr. Christian Matthiae hielt diesen Eingriff in die alten
Rechte des Landes und der Kirchengemeinden fiir ungesetzlich. In einer

%) Karl Boie: Die mittelalterlichen Geschlechter Dithmarschens und ihre Wap-
pen. Neumiinster 1937. Seite 69.

5 Otto Fr. Arends: Geistligheden i Slesvig og Holsten fra Reformationen
til 1864. Kobenhavn 1932.

%) Jens Worm: Forsgg til et Lexicon over danske, norske og islandske laerde
Maend. II. Kgbenhavn 1773, Seite 19.

") Wiberg, S. V.: Personalhist.,, statist. og geneal. Bidrag til en almindelig
dansk Praestehistorie. III, Band 1871. Seite 1863 schreibt, er sei schon 1612 nach
Durlach gekommen.

%) Dansk biogr. Leksikon, Kgbenhavn 1938, Seite 417.

%) Feddersen, Ernst: Kirchengeschichte Schleswig-Holsteins, II. Band. Kiel
1938, Seite 173 nimmt irrtiimlich an, daB er damals schon Professor und Pastor
in Soroe gewesen sei.

19) Er hielt seine Antrittspredigt iiber den 24. Psalm.

1 Dieses Privilegium wurde erst 1951 durch die schleswig-holst. Landessy-
node aufgehoben.



Miszellen 165

Immediateingabe an den Konig bezeichnete er die MaBnahme des Kénigs
als ein #rgerliches und gefahrliches Verfahren *¥).

Erbost iiber diese Freimiitigkeit lie8 der Kénig **) ihn verhaften. Der
in Ungnade gefallene Propst wurde nach der Festung Krempe abgefiihrt
und dort bei dem Pastor Wilhelm Alardus in Haft gesetzt'!). Der Konig
lieB die Bittschrift des Propsten Matthiae durch seinen Kanzler Theodor
Bussius und vier Geistliche namlich die beiden Prediger in Krempe und
zwei Feldprediger priifen*’). Als diese es ablehnten, sich damit zu be-
fassen, wurden Theologen aus Kopenhagen damit betraut. Erschwert
wurde die Lage des Propsten noch durch Beschuldigungen eines reichen
Dithmarschers Hans Rode. Dieser gab an, Matthiae hétte ihm wéhrend
einer gefahrlichen Krankheit das Abendmahl verweigert.

Fast ein Jahr saf Christian Matthiae auf der Festung Krempe in Haft.
Auf die Fiirbitte von vielen Geistlichen hin wurde er schlieBlich im Jah-
re 1629 in Freiheit gesetzt. Da die Stelle des Propsten von Siiderdith-
marschen inzwischen mit dem bisherigen Professor der Theologie Johann
Kliiver in Soroe ) besetzt worden war, wurde er im Jahre 1630 zum
Professor an der Ritterakademie in Soroe und zugleich zum deutschen
Prediger daselbst ernannt. In der Folge hat er bei dem Konig Christi-
an IV. in besonderen Gnaden gestanden.

Im Reichsarchiv Kopenhagen befindet sich ein Brief vom 22. Dezem-
ber 1630 von dem Lehnsmann auf dem Schlof Vordingborg in Sidjiit-
land, Palle Rosenkrantz, der an den Kanzler schreibt: ,D. Christianus
Matthiae, som skal vaere theologiae professor til Sore, drog i gar heri-
gennem til Sore med pik og pak.” Wir héren also, daB Matthiae erst
kurz vor Weihnachten mit seinen samtlichen Sachen in Soroe eingetrof-
fen war.

Von groBem Interesse ist hauptsachlich ein handgeschriebenes Gesuch
von Matthiae ") vom Dezember 1632. Hierin erinnert er den Konig da-
ran, daB dieser den 25. September desselben Jahres in Rendsburg ver-
sprochen hatte, eine Buchdruckerei in Soroe zu errichten und das Ge-
halt des Matithiae zu verbessern. Was die Druckerei anbetrifft, so
war spater die Rede von einem Buchdrudker von Magdeburg und einem
von Wandsbek. Aber da diese spater nur mit deutschen Typen drucken
kénnen, bittet Matthiae im Namen aller Professoren, daB fir eine an-
wendbare Druckerei gesorgt werden mochte, so daB ,Systemata Theolo-
gica und Philosophica usw.” kann zum Gebrauch fiir die Jugend ge-
druckt werden. Was das Gehalt anbetrifft, hatte der Kénig die Angele-
genheit einstweilen unerledigt gelassen, aber versprochen, daB er nach

12) Bolten, Joh. Adr.: Dithmars, Geschichte, IV, Band. Flensburg 1788,
S, 244, Siehe auch: Pontoppidan, Erich: Kirchenhistorie des Reiches Ddnemark,
III. Band. Kopenhagen 1747, S, 793.

1%) pach seinem Zeitgenossen Hans Detlaff zu Windbergen geschah es im
August 1629.

1) Marten-Mickelmann, Dithmarschen, Heide 1927, S. 245 ff.

15} Bolten J. A, n. n. O, IV. S, 244 ff.

18) Konig Christian IV, hatte eine Instruction fiir den Kirchenpropsten D.
Joh. Kliiver in Meldorf am 4. 7. 1630 (Gliickstadt) gegeben, Landesarchiv Schles-
wig, Band 11, Nr. 1.

17) Das Reichsarchiv Kopenhagen teilte mir einen Auszug davon in f{reund-
licher Weise mit,
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seiner Riickkehr nach Dénemark Matthiae ein Gehalt verschaffen wolle,
mit dem er zufrieden sein konne.

Matthiae hebt nun hervor, daB er auf Grund seiner schleunigen Ver-
setzung vom Propstenamt in Dithmarschen seine Sachen nicht richtig hat
in Ordnung bringen kénnen und aus anderen Ursachen hat er ein wenig
bedeutende Verluste. Da er sein Amt derartig verrichtet, daB nicht nur
die Schiiler zufrieden sind mit seiner Unterweisung, sondern auch der
Kanzler, Herr Christian Fries, bittet er darum, daB er als erster Lehrer
an der Akademie eine Gage erhalten mége, die nicht geringer ist als die
der Exerzitienmeister *%).

Ferner findet sich in einem Kopiebuch in der d4nischen Kanzlei'? )eine
konigliche Order vom 19. 6. 1639 an den Leiter der Akademie, worin
angefragt wird wegen der Richtigkeit von einigen Geldforderungen, die
Matthiae, der damalige Professor, erhoben hatte.

Im Jahre 1634 durfte Christian Matthiae die Trauung des Prinzen
Christian vollziehen. Das bedeutete eine Bevorzugung und besondere
Gunst des Konigs, durch die Matthiae vor anderen Geistlichen ausge-
zeichnet wurde. Er widmete dem Konig seine Schrift: ,Geistlicher Ro-
sengarten oder Erkldrungen des 45. Psalms anldBlich des Beylagers
Christians V., koénigl. Prinzen und Magdalena Sibylle, sdchs. Kurprin-
zessin ete, 1634.” Sie erschienl 1638 in Kopenhagen®’). In ihr dankt Matthiae
dem Konig fir die ihm erwiesenen Wohltaten.

Nach einem Berichte des Kremper Pastors Wilhelm Alardus muBite
jener falsche Ankldger Hans Rode im Jahre 1635 an den Konig 2000
Rthlr. Briiche zahlen. Weiter muBte er den fédlschlich Angeklagten 1 500
Mark Entschddigung und 1 000 Mark fiir fromme Zwecke (ad pias causas)
zahlen, ,worauf derselbe bald fiir VerdruB starb**'). In Sord griff
Matthias als rechtgldubiger Lutheraner verschiedentlich solche Kollegen an,
die in ihrer Glaubenshaltung nicht lutherisch waren, besonders den
damals bekannten Professor Johannes Meursius, der dem Calvinismus
nahestand. Diesen beschuldigte er, die akademische Jugend im kalvi-
nistischen Sinne zu beeinflussen **). Pontoppidan **) gibt uns Nachricht
dariiber ,mit welchen Méannern die Lehrerstellen an der Ritterakademien
besetzt waren: ,Als erster Hoffmeister und Directeur dieser Adelichen
Academie ward der berithmte Ritter Just Hog constituiret. Die ersten
Professoren waren D. Christianus Matthiae, Theol; D. Joh. Meursius,
Juris; D. Joachimus Burserus, Medic; D. Joh. Lauenbergius, Math;
M. Christophorus Heidmann, Eloquent.; Daniel Matras, Lingn. Gall. Hisp.
Ital. etc.” — Auf héheren Befehl wurde Matthiae nahegelegt, sich mehr in
den Debatten zuriickzuhalten. Die allgemeine Stimmung schlug auf
Grund dieser Tatsache auf ihn um, — Mit dem Hofmeister und
Leiter der Ritterakademie Just Hog war er anfangs sehr vertraut.
Bald hatte er auch mit diesem einen Streit eigentimlicher Art, In
diesem Disput ging es um den Buchstaben ,H*" von dem Hog

%) vgl. auch: Om skolen, se Sorg-Klosteret-Skolen-Akademiet gennem tiderne
1. Kbh. 1924.

19) Sjael tegn. XXVI. 482 und K, Reichsarchiv Kopenhagen.

20) Johs. Moller, Cimbria literata I., 1744, Seite 384 - 89,

24 Bolten, a. a. O. Seite 247.

%) Bricka, C. F.: Dansk Biografisk Lexicon XI. Band, Kebenhavn 1897, S. 192

) E. a. a. O. IV, Band, Seite 746.



Miszellen 167

behauptete, daB er kein Buchstabe sondern eine bloBe Aspiration
der Vokale sei ?). Matthiae hingegen behauptete das Ge-
genteil und bediente sich zur Bekraftigung seiner Ansicht eines unpas-
senden Einfalls, der jedoch den Humor des Dithmarschers kennzeichnete.
Wenn ,H" kein Buchstabe sei, kénnte man den Hofmeister statt oJust
Hég" also ,Just Ug" nennen, was im Deutschen ,Just Gaul” heifit. Die
Heftigkeit in diesem Streit ging soweit, daB ein Wort das andere
holte und Christianus Matthiae einen Teller vom Tische nahm und
drohte, ihn dem Oberhofmeister an den Kopf zu werfen. — So nahm
Dr. Matthiae seinen Abschied von der Ritterakademie in Sord und
reiste nach Holland, wo er sich zuerst in Leyden aufhielt. Im Jahre 1641
wurde er Pastor an der lutherischen Gemeinde im Haag. Von 1645 an
lebte er als Privatgelehrter in Utrecht, wo er am 22. Januar 1655 starb.

Matthiae war ein hochbegabter Theologe und vielgelesener Schrift-
steller seiner Zeit. Er lehrte stets nach den lutherischen Bekenntnis-
schriften, wie sie im Konkordienbuche enthalten sind. Als streng ortho-
doxer lutherischer Streittheologe trat er oft gegen Calvinisten auf und
bekampfte auch kryptokalvinistische Einflisse in unserer ev.-luth.
Kirche. — Sein Landsmann Hans Detleff in Windbergen *), zugleich sein
Zeitgenosse schreibt iber ibn: ,ein sehr hochgelahrter Mann, und
iveriger Gesetzprediger, im Disputiren jegen de Papisten, Calvinisten,
ock Photinianer %) unaverwindtlich, eine Siile der Christenheit und ein
vornehmes Licht in gantz Europa.”

So war Matthiae ein Vorkampfer der lutherischen Orthodoxie in
der ersten Hilfte des 17. Jahrhunderts. Auch in unserer Landeskirche
wurde das kirchlich-theologische Leben von ihr vollig beherrscht. Man
darf nicht meinen, daB die offizielle Ablehnung der Konkordienformel
in Danemark und den beiden Herzogtiimern eine besondere konkordien-
freie Theologie zur Folge gehabt hitte*). Feddersen bemerkt sehr
richtig, daB in jener Zeit auf theologischem Gebiete groBe Unfrucht-
barkeit in unserem Lande herrschte, die z. Teil darin begriindet liegt,
daB erst 1665 unsere Landesuniversitit gegriindet wurde. Tatsache ist
jedenfalls, daB im 17. Jahrhundert unter den bedeutenderen Theologen
die Schleswig-Holsteiner an den Fingern zu zdhlen sind. Unter diesen
wenigen Landeskindern steht Matthiae an der Spitze. Waren doch seine
Schriften in der gesamten protestantischen Welt in hohem Ansehen und
den Katholiken ein Dorn im Auge. Im Kampfe um die reine lutherische
Lehre filhrte er eine gewandte Feder. — DaB er selbst dem Konige
gegeniiber seine Meinung offen zum Ausdruck brachte, zeugte von
einem ererbten Freiheitssinn seiner dithmarscher Vorfahren.

) Worm, Jens: a. a. O. Seite 19, Siehe auch: Pontopyidan IV., Seite 319.
und Zwerg, D. G.: Det sjellandske Clevesie, Kopenhagen 1754, Seite 576.

)  Dithmarsische Historische Relation* angefangen Ao. 1634, abgedrudkt
in Johann Adolfi's gen. Neocorus ,Chronik des Landes Dithmarschen”, herausg.
v. F. C. Dahlmann, II. Band, Heide 1910, Seite 445.

26) 7y den Leugnern der Trinitdt gehorten die Photinianer, die Anhénger
des Bischofs Photinus v. Sirmium (um 350 n. Chr.), deren Lehre auf der Syno-
de von Konstantinopel (381) verdammt wurde. Im 16. Jahrhundert wurde diese
Irrlehre von Fausto Sozzini (1539 - 1604) und seinen Anhéngern, den Sozinia-
nern, erncuert. Diese bekdmpfte Matthiae.

27) Feddersen, a. a. O, II. 1938, Seile 292.

P S
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Wenn Matthiae heute als Schriftsteller in Vergessenheit geraten ist,
so war er im 17. Jahrhundert doch sehr bekannt geworden. Es lohnt
sich, seine Schriften als Niederschlag seines reichen theologischen Schaf-
fens zu nennen, da sie uns einen Einblick in seinen Kampf um die
lutherische Lehre geben %),

Seine theologischen Werke heifien:

Exercitationes & Metaphysiae. GieBen 1609, 1611 u. 1629. Marburg 1631
u. 1637

Collegium Ethicum primum, octo disputationibus pertractatum. GieBen
1611

Collegium Ethicum secund. 5. Disp. pertractat. GieBen 1611

Exercitationes Ethicae in tria Collegia distributae. GieBen 1622

Collegium Politicum primum VI disp. propositum. GieBen 1611

Collegium Politicum secundum, VIII Disp. propositum. GieBen 1611

Disp. Auspicalis de Norma & judice contraversarum Theologicarum.
StraBburg (ElsaB) 1614

Prodomus Arcis Sionis. S. disp. inauguralis de Deitate filii Dei. Giefien
1617

Systema Ethicum. GieBen 1618 u. saepius )

Systema Politicum. GieBen 1618 u. saepius

Syst. Logicum. GieBen 1618 u. saepius

Disp. de passione Domini Jesu Christi. Niirnberg 1618

Vindicatio Loci Zachar, XIl,10 de divinitate & officio Messiae. Niirnberg
1618

Methodica Sacrae scripturae vindicandi ratio in triade Locorum Zach.
12,10; Joh. 20,28; 1. Joh 11,12 tribus disputationibus proposita. Niirn-
berg 1618

Disp. de notitiae Dei naturalis Existentia usu & efficacia. Niirnberg 1619.
Recusa in Collegio Imo Anti-Photiniano.

Disp. de Adoratione Christi religiosa, secundam utramque naturam.
Niirnberg 1619.

Collegium Imum Exercitationum Anti-Photinianorum & constans Disp.
Niirnberg 1619 und 1622.

Coll. secundum Exercit. Anti-Photin. Niirnberg 1621.

Disp. de Verbis Christi Joh. 3. 5. 6. Niirnberg 1620.

Oratio Panegyrica de Vita & obitu Joh. Schréderi. Altdorf 1622,

Disp. Valedictoria Altorfina de Dei Axazaiyypia S, incomprehensibilitate.
Niirnberg 1622.

Trias Meditationum sacrum in Psalm XXIII. Hamburg 1629.

Typica totius 5. Theologiae delineatio. Hamburg 1629.

Systema Theologicum minus. Hamburg 1639 &saepius.

Historia Alexandri Magni. S. Prodomus 4 Monarchiarum. Amsterdam
1645.

Theatrum Historicum Theoretico Practicum. Amsterdam 1648 & alibi
saepius cum Supplementis. Diese Schrift wurde ins Deutsche aus dem
Lateinischen iibersetzt von Paul Marperger. Frankfurt 1699,

%) Worm, a. a. O. Seite 20 If.
¥) d. h. zu wiederholten Malen aufgelegt,
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Analysis Logica in Matthaei Evangelium. Amsterdam 1652.

Sophistica, S. doctrina modum fallacias solvendi artificiole docens. Ham-
burg 1659. :

Poenitentialia Davidica. Leipzig 1692,
Antilogiae Biblicae. Hamburg 1700.

Diese drei letztgenannten Schriften sind nach Matthiaes Tod von Joh.
Schellhammer herausgegeben worden.

Geistlicher Rosengarten, oder Erkldarungen des 45. Psalms von dem Bey-
lager Christians V. Kopenhagen 1637.

Actus Copulationis oder Copulations-Predigt bey eben demselben Bey-
lager aus dem 128, Psalm. Kopenhagen 1637.

Zur Lebensgeschichte Johann Lorenz Mosheims
von Thomas Otto Achelis in Rendsburg

Als am 7. September 1747 in seiner Residenz Rendsburg der Ge-
neralsuperintendent fiir die Herzogtiimer Schleswig und Holstein Jo-
hann Georg Conradi gestorben und wie seine Vorgdnger Josua
Schwartz, Theodor Dassow und Thomas Clausen, in einer Kapelle der
Christkirche beigesetzt war?'), war es nicht leicht, einen Nachfolger zu
finden. Dreimal hat die deutsche Kanzlei in Kopenhagen, die oberste
Verwaltungsbehérde fiir die Herzogtiimer, vergebens versucht, einen
Mann zu bekommen, welcher dieses schwere Amt zu {ibernehmen gewillt
war. Zundchst erging ihr Ruf im Sommer 1748 an den Abt Steinmetz
in Kloster Berge bei Magdeburg. Die Geschichte dieser Berufung hat
Georg Hille in den Geschichts-Blattern fiir Stadt und Land Magdeburg,
34. Jahrgang (1899), S. 193-—205 mitgeteilt *). Dann folgte im Januar 1749
die Berufung von Johann Lorenz Mosheim, von der hier
berichtet werden soll. Als beide Berufungen erfolglos geblieben waren,
wandte man sich an den Propsten Balthasar Petersen, der auch
nicht annahm?®). Endlich gelang es am 24. Februar 1749, den Kopen-

1) Vgl. Echriften des Vereins fiir Schleswig-Holsteinische Kirchengeschichte,
2. Reihe, Band 11 (1952), Seite 119 - 120.

%) Die Arbeit fehlt in dem Verzeichnis von Hilles Arbeiten in der Zeitschrift
fir Schleswig-Holsteinische Geschichte, Band 41 (1911), Seite 206 -208. Dort
fehlt gleichfalls ein anderer Aufsatz in denselben Geschichtsbléttern: Zur Ge-
schichte des Schulwesens, Band 20 (1885), S. 31-42 und die drei Artikel iber
Kénig Christian I, und die Gottorfer Herzége Christian Albrecht und Fried-
1ich III. in der Allgemeinen Deutschen Biographie (Bd. 4, S. 180—84, 188—91,
Bd. 8, S. 15—21).

%) Vgl. iiber ihn H. Siemonsen, 123 Jahre Deutsches Lehrerseminar in Ton-
dern (1925), Seite 6 - 17, Petersen will lieber in seiner ,volkreichen, aufmerksa-
men und hungrigen Gemeine“ bleiben; ,eines Superintendenten Verrichtungen
sind fast insgesamt duBerliche Werke, darin er Tag nach Tag wie ein Fisch im
Wasser herumschwimmet”.
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hagener Professor Jeremias Friedrich ReuB, einen gebiirti-
gen Wiirttemberger, fiir das Amt zu gewinnen.

Aus der Biographie von Johann Lorenz Mosheim, die Karl Heussi
1906 herausgab, war bekannt, daB Mosheim, der seit Oktober 1747 Kanz-
ler der Universitiat Goéttingen war, in Unterhandlungen mit Kopenhagen
gestanden hat®). Naheres erfahren wir aus den Akten der deutschen
Kanzlei ?).

Den Kanzler der Georgia Augusta zu berufen lag nahe, da er in
Kiel studiert hatte. Durch Méanner wie Heinrich Muhlius, Albert zum
Felde, Friedrich Koes und andere in der theologischen und philosophi-
schen Fakultdt hatte die Christiana-Albertina in den Jahren 1716 und
1717 noch so viel Anziehungskraft, daB Mosheim sie anderen Universi-
titen, namentlich Halle, vorzog ®). Dann war er dort Assessor der philo-
sophischen Fakultit gewesen, aber eine Anstellung erfolgte nicht. So
war er 1723 dem Ruf als Professor der Theologie nach Helmstedt ge-
folgt. In einem Gedicht, das der Professor der Medizin Georg Gottlieb
Richter in Gottingen, der mit Mosheim zusammen Dozent in Kiel ge-
wesen war, nach dessen Tode geschrieben hat, heifit es:

.Praemia, quae patriae languens attentio terrae
distulit, haud titubans extera terra dedit.
Certatim ambiri coepit, cunctatio nulla
hunc sibi neglexit conciliare virum
Julia laetata est, illo potuisse potiri?).

Dazu kamen verwandtschaftliche Beziehungen. Als Student hatte Mos-
heim im Hause des Professors Albert zum Felde gewohnt, und dessen
Tochter hatte er geheiratet ®).

% Karl Heussi, Johann Lorenz Mosheim. Ein Beitrag zur Kirchengeschichte
des achtzehnten Jahrhunderts (1906), Seite 205 - 207. Heussi hat das damalige
Kgl. PreuBische Staatsarchiv in Schleswig benutzt(S. 6 Anm.), aber er hat die
dortigen Akten iiber die Berufung nicht kennen gelernt.

5) Acta A. XVIII, 377 Landesarchiv Schleswig. Diesem Aktenbiindel sind die
im folgenden zitierten Akten entnommen.

% H. Ratjen, Beitrag zur Geschichte der Kieler Universitdt (1859), S. 18, §4.

7) In dem Gedicht kommen manche personliche Beziehungen vor: ,Nobile
germen erat, radiis quod fulsit avitis, etsi non puero sors satis aequa fuit...
Muhlius excoluit, sed plus Feldenis hospes ingnium, at coluit plus tamen ipse
suum , .. Kilia nos iunxit... nos quoties ibi sylva mari contermina viditl sylva
tor umbrosis sacra virensque comis” (H. Ratjen, a. a. O., S. 55). Richter war mit
Amalie Augusta (geb.zu Schleswig 11. 10. 1697) verheiratet, einer Tochter des Advo-
katen beim Obergericht auf Gottorf Gabriel Schreiber (D. A. A. 1914, S. 437).

8) Durch seine Frau und deren Verwandtschaft hatte Mosheim manche per-
sonliche Beziehungen zu Kiel, Der 4. Teil von seinen ,Heiligen Reden {iber
wichtige Wahrheiten der Lehre JESU Christ” (®1743) ist dem dénischen Staats-
minister Johann Ludewig von Holstein gewidmet. In der ,Zuschrift" heiBt es:
»E. Hoch- und Wohlgeb. Excellence in Gott ruhender Herr Vater hat um meine
jlingern Jahre sich unendlich verdient gemacht. Er beflisse sich, ohne mein An-
halten und Bemiihen, mir Ruhe und Gelegenheit, mein Pfund zum Dienste des
Herrn anzuwenden, unter dem Schutze des Monarchen, der ein Theil seiner Re-
gierungslast auf Ihn geworfen hatte, zu verschaffen. Er brachte mir den Ruf zu
einer wichtigen Bedienung zuwege, Er beehrte mich mit vielen anderen Zeichen
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Uber die Berufung sind lange Verhandlungen gefiihrt worden, iiber
die wir im einzelnen nicht Bescheid wissen. Namentlich suchte Mosheim
zu erwirken, daB seine Frau und seine Kinder sichergestellt wiirden.
Bisher hatten die Witwen der Generalsuperintendenten nur das Gnaden-
jahr genossen, eine Pension war fiir sie nicht vorgesehen. Mosheim er-
reichte, daB gleichzeitig mit der Bestallung ihm die Zusicherung ge-
geben wurde, daB seine ,kiinftige Wittwe ausserdem eine jdhrliche
Pension von Zwey Hundert Reichsthaler zu geniessen haben solle”. Der
dlteste Sohn sollte in kéniglichen Diensten ,employiret” werden, dem
jiingsten Sohn wollte der Konig zur ,Prosequirung seiner Studien...
behitilflich” sein. Auch in Gottingen tat man alles, um den Kanzler zu
halten; namentlich Miinchhausen bemiihte sich darum ®). In Kopenhagen
wollte man auch, um Mosheim zu gewinnen. fiir ihn den Bischofstitel
wieder einfiihren, der in den Konigreichen Danemark und Norwegen
wie in England und Schweden bewahrt war, in Schleswig aber nach
kurzem Gebrauch in der Reformationszeit (1542—1551) nach dem Mu-
ster der meisten gréBeren evangelischen Territorien durch den ,General-
superintendent” ersetzt war. Aber das sollte nur fir Schleswig gelten,
das seit einem Menschenalter wieder unter dem Szepter des déanisch-
norwegischen Konigs vereint und altes dénisches Lehen war, nicht
fiir Holstein, das ja zum rémischen Reiche gehérte. Bis Ende des
Jahres 1748 war man soweit gekommen, daB man in der dénischen
Residenz glaubte, einer Annahme sicher zu sein. Am 6. Januar 1749
wurden daher von der deutschen Kanzlei die erwidhnte Sicherstellung
fiir Frau und Kinder und folgende ,Vocation und Bestallung* nach
Géttingen abgesandt %):

Vocation und Bestallung fiir Johann Laurentius von Mosheim, bis-

herigen Cantzler der Universitdt zu Goéttingen, als Bischofen in dem

Herzogthum Schleswig und General-Superintendenten in dem Herzog-

thum Holstein, auch Kirchen-Propsten in den Amtern Gotlorf, Rendsburg,

Husum und Schwabstedt und in den Schleswigschen Thum-Capitels-
2 Giitern

Wir E.-V,
Thun kund hiemit: Als durch das letzhin erfolgte Absterben unsers
gewesenen Ober-Consistorial-Raths und General-Superintendenten in
den Herzogthiimern Schleswig, Holstein und Kirchen-Propsten der Amter
Gottorf, Rendsburg, Husum und Schwabstedt, wie auch der Schleswig-
schen Thum-Capitels-Gliter, weyland Ehrn Georg Johann Conradi itzt
erwehnte General-Superintendenten- und Kirchen-Probsten Bedienungen
erledigt worden, daB Wir demnach den Hochehrwiirdigen Wohledlen

einer besonderen Gnade, und lief mich mehr von Seiner viiterlichen Sorgfalt
boffen, als ich jemals zu verdienen glaubte. Der weise Raht des HErrn erlaubte
mir nicht den Weg zu gehen,den Er bezeichnet hatte, und filhrte mich in ein
Land, das ich dazumal nicht kanunte...” Der 5. (1744) und 6. Teil (1744) der
.Heiligen Reden” sind zwei Fiirstinnen aus dem Oldenburger Hause gewidmet:
Maria Elisabeth, Abtissin des Stifts Quedlinburg, und Elisabeth Sophie Marie,
verwitweten Herzogin zu Braunschweig-Liineburg.

%) Heussi, a.a. 0., Seite 205—206.

10) BEntwurf und Original in Acta A. XVIII, 377 L. A, Schleswig.
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und Hochgelahrten, Unsern lieben andichtigen und getreuen Ehren
Johann Laurentius von Mosheim bisherigen Cantzler bey der Georg-
August-Universitdt zu Géttingen hinwiederum zum Bischoffen in Unserm
Hertzogthum Schleswig und General Superintendenten in Unserm Her-
tzogthum Holstein, wie auch zum Kirchen-Probsten in ermeldten Amtern
Gottorff, Rendsburg, Husum und Schwabstedt, wie auch in den Schles-
wigschen Thum-Capitels-Giitern allergnddigst verordnet und bestellet:
Thun auch dasselbe hiemit und krafft dieses dergestalt und also, daB
Uns als seinem Souverainen und absoluten Erb Kénig und Herrn, der-
selbe soll treu, gehorsam und gewdrtig seyn, Unsern und Unsers
Kéniglichen Erb-Hauses Nuizen und Bestes in allem mit Héchstem FleiB
und Eyfer suchen und beférdern, Schaden und Nachtheil aber, so viel
an ihm ist, warnen, verhiiten und abwenden, und was er desfalls in
Erfahrung bringen wird, Uns ohne einigen Scheu gebiihrend anmelden
und offenbahren. Insonderheit soll er beregten Bischoffen- und Genral-
Superintendenten wie auch Kirchen-Probsten-Functionen getreulich vor-
siehen, so wohl fiir sich in vorkommenden Fillen das reine Worl
Gottes, wie es in der Lehre der Propheten und Aposteln verfasset ist,
nach Anleitung der ungednderten Augsburgischen Confession lauter und
unverfilscht vortragen und lehren und die Sacramenta nach Géttlicher
Ordnung administriren und austheilen, als auch sich angelegen seyn las-
sen, daB in Unsern Fiirstenthiimern und Landen von denen p, t. ver-
ordneten Prdbsten, Pastoren und Schul-Bedienten ein gleiches observiret
werde. Zu welchem Ende er dann die General Visitation in gedachten
Unsern Fiirstenthiimern und incorporirten Landen (Unsere Herrschafft
Pinneberg, Stadt Altona und Grafschafft Rantzau darunter nicht einbe-
grifen, als woriiber Wir Unsern p. t. dortigen Praepositis in Kirchen-
und Schul-Sachen die Inspection privative allergnidigst anbetrauet ha-
ben) zu gewdnlicher Zeit, dem Herkommen nach, verrichten und darauf
Acht geben, daBl die Kirchen-Disciplin und Ordnung {iiberall in gehd-
riger Obacht gehalten, und dawider nicht gehandelt werden modge, wie
auch diejenige Candidatos Ministerii und andere, welche zu einer va-
canten Prediger- und Schulbedienung vociret werden, allen Fleiles
tentiren und examiniren und dahin sehen, damit jeden Orts die Kirchen
und Schulen mit qualificirten Subjectis versehen werden mdégen. De-
nen Ober- und Land-Consistorial-Gerichten, wann selbige ausgeschrie-
ben werden, soll er jedesmahl gehérig beywohnen und die dabey vor-
kommenden Rechts-Sachen gebiihrend erdrtern und entscheiden helfen.
In den ihm allergnidigst anvertrauten Gottorffischen, Rensburgischen,
Husumschen, Schwabstedtischen und Thum-Capitelschen Probsteyen
soll er die special Visitation der Kirchen mit und nebst dem Amtmann
und respective Ober-Staller*!) eines jeden Orts zur gewdhnlichen Zeit
verrichten, und auf der Prediger, Kirchen- und Schul-Bedienten Lehre,
Information, Leben und Wandel fleiBige und gute Absicht haben,
sonsten aber in seinem Bischéflichen und General-Superintendenten
Amte nach der von Unsers in Gott ruhenden Herrn Vaters Maytt. gl.
m, seinem Vorweser in officio, dem weyl. General Superintendenten

1) 1736 wurde bestimmt, daB der Amimann in Husum und Schwabstedt zu-
gleich Oberstaller fiir die Landschaft Fiderstedt sein solle, was faktisch schon
seit der Vereinigung des koniglichen und herzoglichen Anteils 1713 der Fall
gewesen war.
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Conradi -unterm 14, Dec. 1739 ertheilten ausiiihrlichen Insiruction ')
sich allergehorsamst richten und verhalten, auch (ibrigens in seiner
ganzen Amitsfithrung alles dasjenige thun und verrichlen, was einem
Gotlesflirchtigen, gewissenhaften und getreuen Bischofen, General Super-
intendenten und Kirchen-Probsten zu thun gebiihret und wohl anstehet
und seine Uns auf diese Unsere Vocation und Bestallung zu leistende
Eides-Pilichte erfordern vund mit sich bringen, auch er fiir Gott dem
Alldchtigen und Uns jederzeit unverweislich zu verantworten geden-
ket. Dahingegen und flir solche seine getreue Bedienung soll er als
Bischoff und General Superintendent zur Besoldung jdhrlich dasjenige
on Gelde zu genieBen haben, was Unser weiland General Superintendent
Coradi gehabt und genossen, wie ihm denn auch als Probsten der
Amter Gottorfi und Rensburg, was seine Anlecessores desfalls gehabt,
ebenermafien jihrlich soll gereichet werden, und er im tiibrigen als
Unser Bischoff, General Superiniendent und Kirchen Probst flir die ihm
compelirende tentamina, examina, ordinationes und Introductiones der
Candidatorum ministerii, ingleichen Kirchen-Visitationes und Aufnahmen
der Kirchen-Rechnungen, derjenigen Emolumenten und Beneficien, auch
Accidentien und Gebiihren, die seine Vorweser solcherhalben zu er-
heben und zu genieBen gehabt, sich ebenfalls ungehindert zu erfreuen
haben. Uhrkundlich unter Unserm Kénigl. Handzeichen und fiirgedruck-
ten Insiegel Gegeben auf Unserer Konigl. Residenz Christiansburg zu
Copenhagen den 6. Januarii 1749. Friderich R.

Am 22, Januar sind die Schreiben in Gottingen angekommen. Noch
an demselben Tage schrieb Mosheim an den ddnischen Staatsminister
Johann Sigismund Schulin, einen Pastorensohn aus Unterfranken '%):

.Mit der heutigen Post ist mir beistehendes Schreiben eingeliefert
worden. So wohl aus dem Siegel, als aus einem miteingelaufenen
Schreiben Sr. Excell. des H. Geheimden Rates von Berckenthin®) habe
ich ersehen, daB es von E. Hoch- und Wohlgeb. Excellence herkomme
und den Koéniglichen Ruf an mich zu der héchsten geistlichen Wiirde in
den Herzogtiimern Schleswig und Holstein in sich halte. Das erstere
wiirde mich bewogen haben, das Schreiben mit der hdchsten Ehrerbie-
tung zu brechen und als ein besonderes Zeichen der Gnade gegen mich
zu lesen: Allein das andere hat mich zurilicke gehalten, dieses zu unter-
nehmen. Ich habe bereits vor vier Wochen an des H. von Berckenthin
Excell. berichiet, daB ich durch wichtige Ursachen abgehalten wiirde, den
Koéniglichen allergnddigsten Ruf anzunehmen: Und diese Ursachen
haben sich von der Zeit an mehr vergroBert als vermindert. Daher habe
ich es meiner allerunterthinigsten Ehrfurcht gegen des Kénigs Maje-
stit gemdB erachtet, mir kein Recht liber dieses gnddige Schreiben und
die Einlagen desselben anzumessen, sondern es ungelesen mit der de-
miitigsten Danksagung zuriick zu senden. Man hdtte {iber dieses, wenn

12) Gedruckt in der Systematischen Sammlung der fiir die Herzogtiimer Schles-
wig und Holstein erlassenen ... Verordnungen und Verfiigungen, Band 3 1830),
Seiten 122 - 147,

1%) Geb. zu Prichsenstadt 18. 8. 1694, gest. Kopenhagen 13. 4. 1750; vgl.
Dansk biografisk Leksikon XXI® (1941), S. 397—400.

) Christian August v. Berckentin, geb. zu Mecklenburg 8. 12. 1694, gest.
Kopenhagen 2. 7. 1758; vgl. Dansk biografisk Leksikon II* (1933), S, 414 - 415.
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ich es erdffnet hdtte, die MutmaBung von mir schdpfen kdénnen, daB
ich die Zeichen der Kéniglichen Gnade andern gewiesen und mir da-
durch ein Ansehen gemacht hitte *%).”

Mosheim blieb Kanzler der Georgia Augusta, bis der schwerkranke
Mann am 9. September 1755 starb *); Conradis Nachfolger in Rendsburg
wurde am 24, Februar 1749 Jeremias Friedrich ReuB.

Maria Sophia Friederike Struensee, eine Enkelin des
Qeneralsuperintendenten Adam Struensee
von Thomas Otto Achelis in Rendshurg

Das Trauregister der Rendsburger Christ-Kirche vermerkt 1781 (No.
26) die Trauung des Pastors Johann Gottfried Witt in Morsum auf
Sylt mit Maria Sophia Friederike Struensee, welche der Generalsuper-
intendent Adam Struensee in seiner Wohnung an der Ecke des Parade-
platzes und der KoniginstraBe vollzog?). Der Brautigam, Sohn eines
Drechslers in Husum, war von 1776 — 1780 Amanuensis bei seiner
Magnificenz gewesen. Dort hat er sie also kennen gelernt, sie war, wie
wir noch sehen werden, eine Enkelin des Generalsuperintendenten. Nach
kurzer Ehe ist sie in Morsum am 17. August 1787 gestorben?). Ihre
Mutter war die &alteste Tochter (* Halle 10.4,1733, % Brandenburg
2,5.1768) von Adam Struensee, der damals Pastor an St. Moritz in
Halle war., Seit 1753 war sie mit Samuel Struensee verheiratet (* Bran-
denburg 17. 12,1719, ?ebd. 30.1.1771), der 1754 Superintendent und
Oberpfarrer an St. Gotthard in seiner Vaterstadt wurde. Als die Toch-
ter 1771 Vollwaise geworden war, hat sie ihre GroBeltern in Rendsburg
besucht oder ist zu ihnen gezogen?®. Man hat nun behauptet, der
Brandenburger Superintendent sei ein Bruder des Rendsburger General-

15) Der Brief schlieBt mit dem Wunsche, daB es bald gelingen mége, ,diesen
Ruf an einen wiirdigeren, als ich bin, abgehen zu lassen” und den Ausdriicken
der Ehrerbietung fiir den Empfanger des Briefes.

1%) Bei Mosheims Tode lieB die Landsmannschaft der Holsaten in Géttingen
ein Trauergedicht drucken (Ratjen, a.a.O., S. 55); sie hatte 41 Mitglieder, da-
runter 25 Schleswiger, 2 Liibecker und 1 aus Eutin.

1) Vgl. diese Zeitschrift, Bd. 11 (1952), S. 130.

?) Arends II, 374. Schon am 30.11, 1787 heiratete er Magdalene Dorothea
Sophie Laurop aus Bredstedt, 1812 deren Schwester Wilhelmine Magdalene
Sophie Laurop.

3) 1769 war sie noch nicht dort, In der Volkszdhlungsliste von 1769 heift
€s mit einem unfreiwilligen Witz:

»~der Herr General Sup. Struensee ... 4)
dessen amanuensis (1)
dessen Informator (0]

Dienstboten 4",
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superintendenten gewesen®), aber das stimmt nicht, ersterer war viel-
mehr ein Sohn des Kaufmannes Samuel Struensee in Brandenburg und
der Maria Dorothea Maass®), letzterer ein Sohn des Tuchhédndlers Lo-
rentz Struensee in Neuruppin und der Elisabeth Thomschldger ).

Pietismus und Politik in Schleswig-Holstein
von Dr. Eberhardt Schwalm in Kiel

Seitdem sich die historische Forschung nicht damit begniigt, den
duBeren Verlauf politischer Haupt- und Staatsaktionen zu schildern,
sondern im Aufhellen ideengeschichtlicher Zusammenhdnge ihre tiefste
Aufgabe erblidket, hat sie auch den Zugang zu geistigen Bereichen gefun-
den, die vorher anderen Disziplinen, etwa der Kirchengeschichte, vor-
behalten waren. Religiose Stromungen z. B. kann der moderne Historiker
nicht mehr ignorieren; ihr EinfluB auf die allgemeine geschichtliche Ent-
widklung duBert sich zumeist wenig sichtbar, aber darum nicht minder
kraftig. Sie bestimmen zudem die geistige Situation einer viel breiteren
Schicht, als das jemals literarische oder philosophische Tendenzen wver-
mogen, Noch Friedrich Meinecke hat in seinem klassischen Werk iiber
.Die Entstehung des Historismus” die besondere Bedeutung der Kirchen-
geschichtsschreibung oder etwa des deutschen Pietismus iiber Gebiihr
aufer Acht gelassen?), ein Beispiel dafiir, wie auch die Heroen der Ge-
schichtswissenschaft jener Verengung des Gesichtsfeldes nicht entgangen
sind.

Zwei bedeutende neue Biicher haben den Versuch unternommen, die
Entwicklung der politischien Stréomungen und Parteien in Deutschland um
die Wende des 18. Jahrhunderts darzustellen und kommen im Verlauf
ihrer breit angelegten Untersuchungen auch auf die Entstehung des Kon-
servativismus in Schleswig-Holstein zu sprechen, und beide be-
tonen nun die entscheidende Rolle des Pietismus bzw. der protestan-
tischen Orthodoxie fiir diese Entwicklung.

4) J. F. B. Hennings und Paul Hennings, Beitrdge zur Geschichte der Familie
Hennings und der Familie Witt 2 (1905), S. 81.

3) Otto Fischer, Evangelisches Pfarrbuch der Mark Brandenburg, II2 (1941),
S. 869.

% Geb. 1656, gest. 1736, Sohn des Tuchmachermeisters Christian Struensee
in Neuruppin (geb. 1620. gest. 1674), seit 1644 verheiratet mit Katharina Schiffer
(D.A.A, 1938, 1I, S. 138/9). — Adam Struensees Namen fehlt im Deutschen Stddte-
buch, Bd. 1 (1939), S. 604. — In den Neuruppiner Biirgerlisten 1559—1711 (Ver-
offentlichungen des Historischen Vereins der Grafschaft Ruppin, Nr. 9; 1940)
kommt der Name seit 1565 (Hennik S. 2, Claus S. 54) vor, Lorentz erscheint 1711
zweimal als Hausbesitzer (S. 11, 17).

1) Vergleiche E. Seeberg in H. Z, 157 (1939), besonders S, 244 f., 248 f.,
251 f. siehe auch W. Hofer, Geschichtsschreibung und Weltanschauung.
Betrachtungen zum Werk F. Meineckes, 1950, besonders S. 361—366.
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Jacques Droz, Professor an der Universitit Clermont-Ferrand,
und der Miinchener Gelehrte Fritz Valjavec sind schon frither
durch hervorragende Arbeiten hervorgetreten, jener iiber die ,cisrhena-
nischen” Revolutiondre und den rheinischen Liberalismus des Vormirz,
dieser besonders iiber siidosteuropédische Geschichte und den Josephinis-
mus. Auch diese ihre jiingsten Arbeiten haben bereits von kompetenter
Seite lobende Wiirdigung erfahren ).

An dieser Stelle seien nur einige Gedanken zu den schleswig-holstei-
nischen Problemen, also des Zusammenhangs von Pietismus und Kon-
servativismus gedufert,

Die bisherige Forschung war im allgemeinen geneigt, die Entstehung
des deutschen Konservativismus als Reaktion auf die franzésische Revo-
lution anzusehen oder ihn als Niederschlag der Romantik im politischen
Bereich zu werten. Meist wird sogar die konservative Bewegung nur bis
zum Jahre 1848 zuriickverfolgt. Fritz Valjavec hat nun gezeigt, ,daB der
mitteleuropdische Konservativismus urspriinglich nicht aus der Ausein-
andersetzung mit einem politischen Vorgang, der Revolution, sondern
aus der Auseinandersetzung mil einer geistigen Strémung, der Aui-
kldrung hervorgegangen ist.” Wohl hat auch schon F. Schnabel darauf
hingewiesen, daB der konservative Denkstil ,in der Auseinandersetzung
zwischen der Aufkldrung und dem neuen Sinn fiir das Irrationale”
erwuchs, aber Valjavec gelingt es, diese Entwicklung als noch weiter ins
18. Jahrhundert hineinfiihrend aufzuzeigen. Dabei ist ja der Kampf gegen
die Aufkldrung in Deutschland so alt wie diese selbst. Die Theologie war
sich der Gefahr, die ihr von dieser Seite her drohte, von Anfang an im
Klaren; trotzdem ist sie ihr weitestens erlegen. Zu Ende des 18. Jahr-
hunderts aber lebt mit einem Male die Orthodoxie wieder auf. Einen der
ersten Ansédtze zu einer ,konservativen Gruppenbildung” diirfte Ham-
burg geboten haben, wo der orthodoxe Hauptpastor Goeze seit der Mitte
der 60er Jahre den Kampf gegen die Aufkldrung aufnahm. Aber man
wird sowohl bei Droz wie auch bei Valjavec die Charakterisierung dieser
religiosen Reaktion nicht befriedigend finden; das Verhdltnis zwischen
Pietismus und Orthodoxie, die Kontinuitat zur fritheren theologischen
Entwicklung bleiben unerdrtert. Valjavec stellt richtig fest, daB der
Pietismus durch seinen religiésen Individualismus der weltanschaulichen
Emanzipation des Einzelnen den Weg bahnte und die Intention der Auf-
kldrung unterstiitzte (siehe hierzu die ausgezeichneten Darlegungen
S. 64 ff.); auch im Verhdltnis zur Politik kann man ihn zunédchst durchaus
nicht in einem Gegensatz zur Aufkldrung sehen. Durch seine Kritik der
Gebrechen des Obrigkeitsstaates hat er mittelbar zu dessen Erschiitte-
rung beigetragen. Im letzten Ende haben erst die Greuel der franzosi-
schen Revolution die Gefahren der Aufklarung deutlich gemacht; jetzt
erschien den pietistischen Nachfahren die gottlose Aufklarung, ihr
.schamloser Atheismus” (F, Reventlow), als der eigentliche Hauptfeind.

%) Jacques Droz, L' Allemagne et la- Révolution francaise. Paris 1949,
Angezeigt von P. Klassen in HZ 172 (1951) S. 133—138.

Fritz Valjavec, Die Entstehung der politischen Strémungen in Deutsch-
land 1770—1815. Miinchen 1951. Angezeigt von W. Schiissler HZ 174
(1952), S. 130—134.
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Dies herauszuarbeiten hat nun besonders Droz unternommen: ,... Ce
besoin d'émancipation . , . devait pardiire aux émes religieuses comme
le pire des scandales. Et celles qui devaient étre les plus outrées
appartenaient @ ces communautés piétistes qui, dans un siécle ratio-
naliste et ennemi du mystére, affirmaient énergiquement la réalité du
monde invisible et la sens du divin par leque] I'homme communique

directement avec Dieu, sans I'intermédiaire de la raison ... Ils (les
plétistes) reconnaissent dans I'idéologie de leur temps un désir
frénétique d'exalter la nature humaine . . . ., une tendance orgueilleuse

a surestimer la puissance de l'esprit, une recherche perverse de la
jouissance matérielle et du luxe; une conception de la liberté qui
définit celle-ci d'une fagon toute extérieure et mécanique. Et comme
eux-mémes cherchent a faire revivre I'esprit primitii du luthérianisme,
ils s'imaginent que la liberté, qui est d'ordre intérieure, n'a rien a crain-
dre des autorités civiles, que toule révolte est un sentiment . . . inutile
el pervers. La soumission au prince, la reconnaissance de I'autorité
sont les contre-parties d'une doctrine qui fait, dans I'ordre de la vie
spirituelle, la place la plus possible aux aspirations mystiques de la
1015 = (5. 420 421)

Diese Stelle zeigt, welch groBen MiBverstdndnissen die lutherische
Staatsethik nach wie vor begegnet; die Emkendorfer sind in ihrem
politischen Konzept aber auch nicht von einem richtig verstandenen
Luther her zu begreifen. Valjavec betont die Bedeutung des englischen
Einflusses, besonders {iber Montesquieu, der reichsstadtischen Tradition,
Maosers. Man wird auch die Bedeutung des ,Hainbundes" nicht unter-
schitzen diirfen. (Das sieht auch Droz, 425.) Die Emkendorfer gehen in
ihren Anféngen in weitem Umfang mit gewissen friihliberalen Strémun-
gen konform. Die franzdsische Revolution ist dann der Ort, an dem sich
die Geister scheiden. Die moralische Empérung freilich hat der Kreis um
F. Reventlow mit den Liberalen gemein — die Angst vor der Revolution
wird von nun an einer der wichtigsten Ziige auch der liberalen Bewe-
gung — aber anders als diese beurteilen die (— schleswig-holsteini-
schen —) Konservativen die Ereignisse in Framkreich von einem reli-
giosen Standpunkt aus. Wir wuBiten davon schon durch O. Brandt; Droz
arbeitet diese Erkenntnis weiter aus. ,Chez les piétistes au contraire,
la critique (der Revolution) se place d'abord sur le terrain de la réli-
gion.” Als Prototyp dieser Einstellung im allgemeinen fiihrt Droz Jung-
Stilling an, dessen gesamtes politisches Denken durch den HaB auf das
s.apokalyptische Ungeheuer” der Revolution bestimmt wird. Ahnlich
wie bei de Maistre ist die Revolution eine Strafe der Vorsehung ,pour
régénérer”. Bei F. Reventlow ist sie ,le progrés de Iirréligion”, bei
Jacobi ,la conséquence du matérialisme athée de son temps.”

Und von hier aus ist nun auch die Konzeption eines spezifisch politi-
schen Komservatismus zu verstehen. Der Schlachtruf ,Guerre au ratio-
nalisme fut appliqué du jour ou la révolution éclata non seulement a
le r€éligion et a la morale, mais aux problémes politiques . . . Du piétisme,
qui fait le fond de sa pensée réligieuse, le cercle d'Emkendorf a su
déduire une certaine philosophie politique.”

Wie soll man nun diesen Konservativismus charakterisieren? Droz will
ihn als romantische Reaktion aufgefaBt wissen; Valjavec fiihrt die Em-

12
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kendorfer als Beispiel eines v o r romantischen Konservativismus an, Da-
zu muB man nun sagen, daB, wenn man in der Romantik iiberhaupt einen
abgrenzbaren politischen Komplex finden will, diesen aber nicht
ohne seine Fundierung in einer bestimmten Weltanschauung sehen darf;
und gerade in diesem Punkte erscheinen die Emkendorfer oft mehr Ende
denn Anfang einer Entwicklung zu sein. Sie sind konservativ, das steht
fest, aber es ist fraglich, ob von ihnen aus eine Linie zum spiiteren Kon-
servativismus in Deutschland verlduft. Valjavec fiihrt nun weiter aus,
daB dieser vorromantische Konservativismus sogar ein ,Nationalpro-
gramm"” (S. 258, dazu im Widerspruch S. 331) entwickelt habe. Bei Droz
(z. B. S. 436) findet man dhnliche Gedanken. Dieses nun ist eine Verzeich-
nung. Die Einwénde, die O. Scheel, A. Scharff, K. Hector (Ideen, 1541.)
und H. Thurau gegen die bekannte These Brandts vorgebracht haben,
werden von der Forschung stdrker beriicksichtigt werden miissen. Das
Entscheidende bei dieser Frage ist wohl die Einsicht, daf die politischen
Stromungen Schleswig-Holsteins nicht einen eigenen, in sich zentrierten
Verlauf genommen haben, sondern immer wieder durchi Ereignisse und
Tendenzen der politischen Entwicklung in Deutschland bestimmt worden
sind und von hier aus gesehen werden miissen.

Beide Gelehrte, Droz wie Valjavec, sehen in einem bestimmten Welt-
und Menschenbild die Grundlage des Konservativismus. Die Aufklirer
glauben an die Moglichkeit der Vervollkommnung der Menschheit; das
Bose der menschlichen Natur wird {ibersehen. Anders die Konservativen:
Im Lebendigen und Unabwdgbaren liegt die Quelle aller Erscheinungen,
der ‘Mensch steht in fortwahrendem Widerstreit des Guten mit dem
Bésen. Nicht in einer rationalen Ordnung, nicht in Verfassungen und
Gesetzen sieht z. B. Stolberg das Gliick eines Volkes, sondern in der
Sitteneinfalt, in der Verehrung fiir alles, was heilig ist. So liegt aud. die
Wirksamkeit der Emkendorfer besonders auf religiosem und péadago-
gischem Gebiet. Man sucht Einfluf auf die Richtung des Lehrbetriebs
an Universitdt und Lehrerseminar zu gewinnen. Valjavec wie Droz heben
Reventlows ,Personalpolitik” hervor. Aber man geht wohl (mit Valja-
vec) doch zu weit, wenn man von ,bestimmten Vorstellungen iiber
eine neue Ordnung in Staat und Wirtschaft” spricht, Ob man die Bauern-
befreiung in diesem Zusammenhang sehen darf, erscheint fraglich.
Man kann audy kaum (mit Droz) einen Gegensatz der (von Emkendorf
beeinfluBten) ldandlichen Bevdélkerung zu der aufgekldrten ,bourgeoisie”
sehen. In den Lesegesellschaften war ebenso wie in den pietistischen
Zirkeln nur eine geistig-soziologische Elite zusammengefaBt. Zudem
weist Valjavec auf starke soziale Spannungen innerhalb der Stidte und
auf dem Land hin (S. 211, 226).

Besonders ist ja der Emkendorfer Kreis durch seinen Kampf gegen
das absolute Kénigtum bekannt geworden. Steht er also zwischen zwei
Feuern? Sowohl Droz wie Valjavec sehen ganz richtig, daB der Revo-
lutionsfeindlichkeit, also dem Kampf gegen die politische Aufklarung,
und dem Widerstand gegen die Politik der Krone ein gemeinsamer,
antirationalistischer Ansatz zugrunde liegt. Der Kampf der Emkendorfer
richtet sich also gegen denselben Gegner. Man weil ja, daB der Ab-
solutismus der dédnischen Koénige, die “Enevaelde”, einen ausgesproche-
nen demokratischen Ursprung und Charakter hatte.
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DaB Arbeiten so umfassenden Rahmens landesgeschichtliche Einzel-
fragen in vollem Umfang befriedigend beantworten, daB sie die Flut
der Detailliteratur bewdltigen, wird niemand erwarten wollen, Das er-
klédrt einzelne Schiefheiten und Unrichtigkeiten. Aber die landesgeschicht-
liche Forschung wird sich hoffentlich den thematischen Neuansatz, den
uns Droz und Valjavec gegeben haben, kiinftighin zu eigen machen.

12¢



Bibliotheksrat Dr. Rudolf Biilck in memoriam

Am 1. Mai 1954 starb plotzlich in Kiel am Herzschlag Rudolf Biilck.
Er hat sich um die Geschichte des Geisteslebens seiner schleswig-holstei-
nischen Heimat hohe Verdienste erworben durch zahlreiche wissenschaft-
liche Arbeiten und durch seine stetige uneigenniitzige Hilfsbereitschaft.

In Neumiinster am 19. August 1880 geboren, hat er in Freiburg, Kiel
und in Berlin alte und neuere Sprachen studiert und ist dann in Géttin-
gen, damals der hohen Schule der deutschen Bibliothekare, in den
Bibliotheksdienst getreten. Im Juli 1914 wurde er an die heimische Kieler
Universitdtshibliothek versetzt, Dann kam der Weltkrieg. Die bewegte
und fiir die Kieler UB., wie fiir so viele ihrer Schwestern in deutschen
Landen, schlieBlich so verhdangnisvolle Zeit vom ersten bis zum bitteren
Ende des zweiten Weltkrieges hat er hier gewirkt, unbestritten und
unbestreitbar der beste Kenner ihrer jetzt vernichteten schleswig-hol-
steinischen Bestdnde. In hohem MaBe besaB er die Synthese zwischen
den beiden Seiten der bibliothekarischen Aufgabe, der Verwaltung und
der Forschung. Anfang 1946 wurde er, der bei dem Bombenangriff auf
die UB. am 5. Mai 1945 schwer verletzt dem Tode entgangen war, ent-
pilichtet, nachdem er 38 Jahre an zwei norddeutschen Bibliotheken ge-
wirkt hatte. Thm eignete eine hohe Auffassung von der Wiirde und
Bedeutung des bibliothekarischen Berufes.

Neben der entsagungsvollen und anstrengenden Tatigkeit als Biblio-
thekar hat er noch Zeit und Kraft zu wissenschaftlicher Forschung ge-
funden. Ausgegangen ist er dabei, wie das bei einem Bibliothekar ja
nahe liegt, von dem, was er in den Magazinen der Bibliotheken fand.
Darauf beruht sein Buch ,Das schleswig-holsteinische Zeitungswesen von
den Anfingen bis zum Jahre 1789* (1928), das von der Kritik sehr an-
erkannt wurde, und das Werk iiber die Geschichte der Kieler UB., von
dem wegen der Ungunst der Zeiten bisher nur ein Kapitel (Zentralblatt
fir Bibliothekswesen 1948) gedruckt ist. Neben diesen abgeschlossenen
Werken hat Rudolf Biilck eine groBe Fiille von kleinen, aber immer
wertvollen Beitrdgen zur Geschichte der Presse, der Christiana-Albertina,
der Bibliotheken Schleswig-Holsteins, der Literaturgeschichte und der
Sprachforschung verdffentlicht. Die ihm adédquate Form der Darstellung
war die Miszelle. Er war wohl der beste Kenner der Geschichte der
Kieler Universitdt. Was Edward Schréoder und Ferdinand Frensdorff fiir
Gottingen und Carl Robert fiir Halle, war Rudolf Biilck fiir die Griindung
des Gottorfer Herzogs. Es war ein schweres Erbe, das er antrat, als er
eine neue Auflage von Volbehrs Buch iiber die Kieler Professoren mit
unendlicher Miihe und Sorgfalt vorbereitete.

Was Bililck fiir Schleswig-Holstein geleistet hat, ist auch unserem
Verein, dem er sich innerlich verbunden fiihlte, immer wieder zu Gute
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gekommen. An der Ausstellung von Biichern von Rudolf von Nimwegen,
dem eigentlichen Reformator von Kiel, die mit der Mitgliederversamm-
lung im Mai 1924 verbunden war, ist er hervorragend beteiligt gewesen.
Unwégbare Opfer an Zeit und Miihe hat dieser so bescheidene Mann
den Arbeiten anderer gewidmet; damit hat er auch unsere Bestrebungen
vielfdltig unterstiitzt. Aber auch mit eigenem Schaffen ist er bei uns
hervorgetreten. So gab er 1949 aus einer Handschrift der Kieler UB. die
Lebensbeschreibung des Norburger Propsten Hans Caspar Brandt heraus.
Im ndchsten Jahre folgte eine Biographie des Kirchenliederdichters
Mauritius Kramer aus Ammerswurth bei Meldorf. 1952 erschien der
schéne Aufsatz iiber ,Claus Harms und das Plattdeutsche" und der
erste Teil der wertvollen Zusammenstellung iber ,Schleswig-Holsteini-
sche Geistliche im Spiegel ihrer Autobiographien”, der in diesem Hefte
vollendet wird. Das war richtig ein Thema fiir den Bibliothekar. Und
ihm verdanken wir auch die beiden Bibliographien Otto Scheel und
Wilhelm Jensen, die er zu den Festgaben, die der Verein 1950 und
1952 herausgab, beigesteuert hat. Fiir seine Mitarbeit und die Hilfs-
bereitschaft, die zu den stillen Freuden des bibliothekarischen Berufes
gehort, danken wir ihm. Das soll ihm nicht vergessen werden.

Rendsburg Th,. O, Achelis



Buchbesprechungen

Sven Kjollerstrém, Biskopstillsittningar i Sverige 1531 —
1951 (Bischofsbestellungen in Schweden 1531—1951). Lunds Universitets
Arsskrift (Jahresschrift) N, F. Avd. 1. Bd. 48, Nr. 5; Studia Teologica
Lundensia, Skrifter utgivna av Teologisca Fakulteten i Lund. Lund, C. W.
K. Gleerup 1952, 248 S. gr. 8°,

Mit einem Bedauern muf die Anzeige beginnen: daf dies Werk nicht
auch auf Deutsch vorliegt oder daB doch zum mindesten nicht ein Raum
von einigen 20 Seiten fiir die Anzeige zur Verfiigung steht, Denm, um
einige Griinde zu nennen, es handelt sich um eine ungemein wertvolle
Leistung; in sich selbst und in ihrem Schrifttumsapparat zeigt sie, daB
die schwedische kirchengeschichtliche und -rechtliche Forschung sich auf
hohem Niveau bewegt und noch neuestens wenigstens den Titeln mach
fesselnde Studien gezeitigt hat; sie berichtet {iber einen in Deutschland
nicht bekannten Gegenstand, und dieser Bericht besitzt fiir uns in un-
serem Umbruch der protestantisch-kirchlichen und zumal staatskirchlichen
Verhdltnisse akutes Interesse, weil manche Fragen (Wesen der Bischofs-
stellung, Bestellung der Bischofe und Beteiligung der Laien daram, Ver-
haltnis zur weltlichen Gewalt u. @. m.) in Schweden mit seiner ungestor-
ten Entwicklung mehr als bei uns durchdiskutiert sind, Die Ungestort-
heit der inneren Geschichte durch Krieg und Biirgerkrieg seit wohl 300
Jahren oder mehr hat eine Erhaltung des Quellen- und Archivmaterials
zur Folge gehabt, die nur wenige Lénder und jedenfalls wir nicht kenmnen.
Aus den gleichen und anderen Griinden besitzt der Kontinuitidts- sowohl
als auch der Rechtsgedanke eine unvergleichliche Stirke von iiberaus
wohltuender Wirkung auch auf den auslandischen Gelehrten als neu-
tralen Zuschauer, von der Wirkung auf das Leben in Schweden selbst
nicht zu reden.

In 10 Kapitel ist nach einer Einleitung (S. 9—13) die Darstellung
gegliedert:
I. Die Erzbischofshestellung 1531 und die Vorschriften iiber die
Bischofswahlen der Kirchenordnung von 1571 (S. 14—22),
II. Johann III, und die Bischofsbestellungen (S. 23—35).
III. Die Bischofsbestellungen bei der Versammlung zu Upsala 1593
und Karl IX. (S. 36—56).
IV. Das Consistorium regni als Wahlkorporation 1611—1654
(S. 57—90).
V. Das Consistorium regni oder die Stiftspfarrer als Wahlkorpo-
Tation sowie Bestellungen ohne Wiahl 1655—1687 (S, 91—117).
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VI. Die Erzbischofsbestellungen 1669—70, 1676 und 1681 (S. 118—130).
VII. Die Bestimmungen iiber Bischofsbestellungen im Kirchengesetz
von 1686 und ihre Anwendung 1686—1720 (S. 131—1355).
VIIL. Die Entstehung der kgl. Verordnung vom 30. 5. 1759 (S. 156—178).
IX. Der Erzhischof und das Erzstift (S. 179—207).
X. Laien und Bischofswahl (S. 208—234),

Dies sind (,Inbalt” S. 5) die einzigen Ubersichtsangaben, Unter-
gliederungen (so Kap. II in 3 Abteilungen), werden nicht aufgefithrt und
tragen im Text keine Uberschriften. Dadurch wirken die Kapitel lang,
und schwer fallt dem Auslénder die Orientierung, zumal alles ebenso
natiirlich wie unausgesprochen gesehen wird im Rahmen der schwedi-
schen Staatsgeschichte mit ihrer eigenartigen, im Ausland kaum bekann-
ten Periodisierung:

A. Die Frith- oder Heidenzeit bis etwa 1060,

B. Das Mittelalter oder die katholische Zeit bis 1521,

C. Die neuere Zeit seit 1521.

1. Die Reformationszeit 1521—1611,
1I. Die GroBmachtzeit 1611—1718.
III. Die Freiheitszeit 1718—1772. .
IV. Die gustavianische Zeit 1772—1809; Gewaltenteilung.
V. Die Revolutionszeit und die neue Verfassung 1809 bis 1815.
V1. Die Auflésung des Stédndewesens 1815—1866.
VII. Die Verfassungsdnderung 1866 und das allgemeine Stimm-
recht 1866—1918,
D. Die neueste Zeit seit 1918; Wohlfahrts- und Regulierungsstaat.

Eine Beilage iber die Vorschlage fiir die Erzbischofsbestellungen
1730—1050, ein Personmenregister von 13 Spalten und eine recht ausfiihr-
liche ,Zusammenfassung” des Inhaltes in deutscher Sprache vervollstdn-
digen das Werk; wegen dieser ,Zusammenfassung” darf Bibliotheken
die Anschaffung des Werkes empfohlen werden, auch wenn Benufzer
nicht in Frage stehen, die des Schwedischen kundig sind. Ein Schlagwort-
register von einiger Ausfiihrlichkeit wiirde die Auswertbarkeit erhohen,
die Zusammenstellung des Schrifttums und der Quellen: je in besomderem
Register nicht weniger.

In ungewohnlichem Grade ist das Werk aus den Quellen gearbeitet:
Archive des Staates, der Kommunen, der Domkapitel, Diozesen, Pfarr-
amter usw., auch derjenigen Finnlands, Est-, Liv- und Kurlands, ja selbst
Trondheims (nach dem Frieden von Roskilde, 1658—1660), — eine Lei-
stung von einem Umfang und einer Akribie, vor der man, mogen viele
Quellen auch gedruckt vorliegen, nur bewundeind stehen kann. Welche
Forschung, welches Suchen mag allein der Niederschrift des Urteils aa
mancher Stelle vorangegangen sein, daB fiir den fraglichen Zusammen-
hang die Quellen nichts ergeben! Infolge der Arbeit aus den Quellen
bei Unterdriickung von Deutungen aus Geistes- oder soziologischen Zu-
sammenhéngen oder in H. Mitteis' Sinne (,Vom Lebenswert der
Rechtsgeschichte”, Weimar 1947) macht die Untersuchung ganz und gar
einen ,realititsbetonten” Eindruck, um einen gegenwarlig im Norden
gebrauchlichen Ausdruck fiir ,sachlich und niichtern® zu benutzen, Dies
Verfahren hat den Verfasser in den Stand gesetzt, bisher herrschende
Auffassungen zu berichtigen, — in einem besonders pragnanten Fall im
VII, Kapitel. Fiir die hier fragliche bisherige Auffassung von der Teil-
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nahme des Pfarrerstandes an der Entstehung der neuen Staats-Grund-
gesetze auf den ersten Reichstagen der ,Freiheitszeit* 1718—1772 (Re-
aktion auf die Zeit als GroBmacht und cdes Absolutismus 1611—1718)
hatte Otto Homdahl (S. 156 if) in einem Werke von 1912 den Grund
gelegt: Der Absolutismus habe durch das persoénliche Regiment des In-
habers der fiirstlichen Zentralgewalt und gem&B naturrechtlichem Denken
die Kirche iiberfahren und ihr ihre natiirliche und alte Freiheit genom-
men (u. a. Bischofsbestellungen ohne Wahl aus eigener Machtvollkom-
menheit); mit der ,Freiheitszeit" habe der Pfarrerstand der Kirche in re-
formatorischem Gedankengang ihre Freiheit zuriickgewonnen, Demgegen-
iiber hat die Forschung aus den Quellen nachgewiesen, daf ,die Tra-
dition ... stdrker war als die Prinzipien” und daf Holmdahls Ge-
neraldeutung nicht zutraf (s. i. e. unten), — gewiB ein bedeutsames Er-
gebnis und ein Beweis dafiir, daf exaktester Quellenforschung nicht ent-
raten werden kamnn.

Die Entwicklung der Bischofsbestellung weist diesen Hergang auf:
Die drei mittelalterlichen Momente der Wahl (electio), der Bestdtigung
(confirmatio) und der Weihe (consecratio) haben bis heute die Or-
ganisations-, aber auch die Kampfpunkte des Lebens sowie die Punkte
des Ansatzes fiir die Bildung von Normen abgegeben. Seit dem 13, Jahr-
hundert waren Wahlkoérperschaft die Domkapitel, wie sonst in Europa,
und auch moch nach der Reformation. Die Kirchenordnung des ersten
evangelischen Erzbischofs Lamrentius Petri von 1571 schuf als
Wahlkorperschaft ein besonderes Gremium aus Geistlichen ungd Laien,
das spdter sogenannte consistorium regni oder Reichskonsistorium der
zu den Reichstagen versammelten Geistlichkeit, zur Bestimmung des
electus mnach dem Majoritdtsprinzip. Die confirmatio erfolgte durch den
Konig, die consecratio durch einen oder mehrere Bischéfe, in der Regel
bis heute durch den Erzbischof.

Bald aber wurde das Recht des Wahlkorpers, den electus zu bestim-
men, auf die Verpflichtung herabgemindert, der weltlichen Obrigkeit
Kandidaten vorzuschlagen. Die Koénige Johann III. (1568—1592) und
Karl IX. (1599—1611) benannten der Wahlkorperschaft bisweilen den
Kandidaten, den sie gewdhlt wiinschten.

Neben dem consistorium regni erscheint in der ersten Haélfte des
17. Jahrhunderts die Geistlichkeit des jeweiligen Bistums als Wahl-
korperschaft, wenn auch zundchst noch nicht von gréBerer Rolle, da ihre
Vorschldge nicht als maBgebend galten, Seit etwa 1650 gehorte jedoch
die Wahl durch die Geistlichen des Bistums zur Bischofsernennung, Das
Abstimmungsergebnis wurde dem consistorium regni zugeleitet. Die
Initiative zu diesen Wahlen ging vor 1655 von der Synode, vom Dom-
kapitel, vom consistorium regni oder vom Erzbischof aus, Karl X. Gustav
(1654—60) entzog den kirchlichen Behorden das Recht, ohne komigliche
Genehmigung Wahlen abzuhalten. Immerhin waren damit die Wahlen
durch die Ditzesam-Geistlichen als solche sanktioniert. Nach und nach
wurden dieselben mit dem Domkapitel die einzige Wahlkérperschaft.
1686 fiel das consistorium regni fort.

Um 1680 war der Konig noch nicht verpflichtet, einen der bei der
‘Wahl vorgeschlagenen Kandidaten zum Bischof zu ernennen. Emennung
eines Mannes, der bei der Wahl keine Stimme erhalten hatte, kam
anderseits selbst in dieser Zeit der GroBmacht und des Absolutismus
micht vor, wohl aber, da der Konig ohne Wiahl einen Bischof ernennen
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konnte und ermannte, oft anldBlich der Versetzung eines Bischofs oder
eines Superintendenten von einem Bistum in ein anderes von héherem
Range. Seit der Reformation galt dies, von Holmdahl nicht beriick-
sichtigt (s. 0.), als Rechtssatz.

Das Kirchengesetz von 1686 hat die gezeichnete Praxis kodifiziert.
Das Domkapitel hat mun eine Bischofsvakanz dem Konig zu berichten,
auf dessen Genehmigung im Bistum Bischofswahl zu veramstalten und
nachher ihm eine Liste derjenigen einzureichen, die Stimmen erhalten
haben. Der Konig ernennt sodann einen der Vorgeschlagenen oder einen
anderen, also eine sehr groBe Freiheit der staatlichen Gewalt. Zu MiB-
brauch ist es jedoch weder durch Karl IX, noch durch Karl XII. ge-
kommen,

Nach dem Ende des Absolutismus und seit der Verfassung von 1720
erreichten Bestrebungen vor allem der niederen Geistlichkeit eine Ver-
fassungsbestimmung, wonach bei jeder Vakanz eine Bischofswahl ab-
zuhalten und der Kénig gehalten war, einen der drei Kandidaten mit den
meisten Stimmen zu ernennen. Die Didzesangeistlichen hatten damit
insoweit die Entscheidung. Fiir die Superintendenten sollte das Ent-
sprechende gelten.

Die Bestimmungen des Kirchengesetzes von. 1686 und der Verfassung
von 1720 iber die Bischofswahl gingen noch nicht tberall hinreichend
ins einzelne. Eine kgl. Verordnung vom 30. 5. 1759 brachte nach ein-
gehender Vorbereitung Hand in Hand mit den Domkapiteln eine Ver-
vollstdandigung. Sie steht i. w. noch heute in Kraft.

Danach ist je vom Propsten in seiner Propstei nach Gebet in der
Kirche Bischofswahl abzuhalten an einem vom Kénig auf Vorschlag des
Domkapitels bestimmten Tage. Wahlberechtigt sind die zur Ausiibung
des Pfarramtes berechtigten Geistlichen der Propstei; schriftliche Stim-
menabgabe ist bei hinreichendem Grunde zuldssig. Jeder Stimmzettel
enthdlt drei Namen. Das Protokoll wird dem Domkapitel eingereicht,
dessen Glieder ihre Stimmen zugleich mit den Geistlichen abgeben. Das
Domkapitel nimmt die Zahlung vor. Der Kénig ernennt einen der drei
Vorgeschlagenen.

Laienbeteiligung an der Bischofswahl war in der Kirchenordnung von
15671 vorgesehen, Praktisch wurde sie nicht. Reprdsentant der Laien wurde
der Konig. Viel Diskussion, auch amtlich niedergelegt (Gesetzesentwiirfe,
Reichstagsdebatten u. 4.), hat oft und erregt dariiber stattgefunden, zu-
mal seit dem ersten Kirchentag 1868. Seit dem Kirchentag 1925 ist indes
eine véllige ,Stromkenterung” eingetreten. Auf den Kirchentagen 1926,
1929 und 1948 wurde die Laienteilnahme abgelehnt, anders als sonst im
Norden, Wie die katholische, so schlieBt die schwediche Kirche das Laien-
element vom Einflufl auf die Bischofswahlen aus, auBier soweit sich in den
Domkapiteln Laienvertreter befinden.

Anders als hinsichtlich der Bischife haben Leben und Recht sich in
einigen Punkten fiir die Bestellung des Erzbischofes entwickelt. Beide
Entwicklungen haben sich verschlungen miteinander vollzogen. Entspre-
chend wéren sie darzustellen. In der Tat verfahrt Kj. danach sowohl in
seinem Gesamtwerk als auch in seiner Zusammenfassung. Wenn hier
zuerst die eine, dann die andere Entwicklung vorgefiihrt wird, so nur
der Ubersichtlichkeit halber. Eines scheint Schaden leiden zu miissen, die
Ubersichtlichkeit oder Darstellung in der Sache, Hier wird es mehr auf
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die Ubersichtlichkeit ankommen, und die Leser dieser Zeitschrift sind
darin erfahren, eine Verschlungenheit, wie sie hier in Rede steht, in
Rechnung zu stellen, um im Bedarfsfalle um die Kenntnis des Originals
besorgt zu sein.

Bereits bei Laurentius Petri‘s Wahl zum Erzbischof 1531 bil-
dete die Wahlkorperschaft nicht, wie im Mittelalter, das Domkapitel von
Upsala, sondern eine — soziologisch und rechtlich schwer bestimmbare
— Gesamtheit von Vertretern der schwedischen Kirchenprovinz in deren
Ginze, ,den Vornehmsten des Klerus”, Daran hat die Kirchenordnung
des groBen Erzbischofes von 1571 mit ihrer Vorschrift einer Wahlkérper-
schaft aus Geistlichen und Laien fiir die Bischofswahlen angekniipft. Die
folgenden Erzbischofswahlen von 1636 und 1647 schlossen sich dem Bei-
spiel von 1531 an und fanden im consilium regni statt. 1669 dagegen
verordnete der Konig Wahl durch die Geistlichen des Bistums Upsala
und die Bischofe und Superintendenten des Reiches, Der Konig galt als
an deren Vorschlag gebunden; Ernennung ohne Wahl kam nicht wvor.
Das constistorium regni war damit als Wahlkoérperschaft fiir die Erz-
bischofswahlen abgeschafft. Nach der Kgl. Verordnung von 1759 wird
bei einer Erzbischofswahl von den Geistlichen des Bistums Upsala und
sdamtlichen Domkapiteln abgestimmt. Von 1759—1934 hatten, da der Erz-
bischof Prokanzler der Universitdt Upsala war, auch deren Professoren
Stimmrecht, — insgesamt 14 Wahlkorper mit je einer Stimme. — So lau-
tet das Ergebnis trotz vieler und z. T. machtiger Bestrebungen seit 1772,
den Geistlichen des Erzstiftes starkeren EinfluB auf die Wahl ihres
«Chefs”, wie man sich in der Sprache des Naturalismus und des tech-
nischen Zeitalters nicht selten ebenso natiirlich wie sinnwidrig ausdriickt,
zu gewdhren, Der Erzbischof erschien und erscheint mehr und mehr als
Reprédsentant der schwedischen Kirche nach innen und aufBien; das In-
teresse des Reiches miisse daher dem des Bistums vorgehen. Nach be-
sonderer Untersuchung der Erzbischofswahlen hat iiberdies das an-
gewandte Verfahren auch sub specie dioeceseos befriedigt.

So in Kiirze und mit der dadurch gegebenen Vereinfachung Kj.s For-
schungsergebnis. Wenn es tlber Gelehrtenarbeit die beiden einander
scheinbar widersprechenden Urteile gibt: niemand kenne einen Gegen-
stand wahrhaft, er habe denn tiiber die entsprechende Grunddisziplin
ein ,System geschrieben" und sehe nun demgemdB den Gegenstand,
sowie ,Die Monographien bilden die Grundlagen der Lehrsysteme”
(Forsthoff, Lehrbuch des Verwaltungsrechtes, 2. Awufl, Minchen
und Berlin 1951 (S. VII), so darf Kj.s Werk mit dem hohen Tone gewer-
tet werden, der in dem zweiten Urteil liegt. Dariiber hinaus vermittelt
sein Forschungsergebnis eine Lehre von Gewicht fiir die Theorie und die
Praxis des Lebens, im groBen wie im kleinen: ,Pas trop de zéle!* Fiir
die Theorie: das Beispiel Holmdahl's mit seiner geistvollen Deu-
tung, die die Zeit mit sich rif, einerseits und mit deren Fithrung ad ab-
surdum anderseits durch die exakte Quellenforschung zeigt, daB man
eine Generation lang oder mehr damit zuwarten muB, die These einer
solchen Deutung als bewiesen anzusehen. Fiir die Praxis recht dhmlich:
wie stark war nicht, wie Kj. durch Zitate ausfiihrlich dartut, die liberal-
individualistische Kritik etwa am Bischofs- und zumal am Erzbischofs-
amt! Glatte Abschaffung wurde verlangt. Und heute, seit der Strom-
kenterung von 1925, heute kann man etwa im Domkapitel wieder mehr
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und anderes sehen als nur die Summe seiner Teile, ndmlich eine orga-
nische Einheit als Teilgestalt an der ,Gesamtgestalt Kirche”, um eine
neuste und doch alte, auf Aristoteles zuriickgehende Anschauungs-
weise anzufithren, In der Vergangenheit haben davon am meisten einige
konservative Reichstagsmitglieder, deren Stimmen Kj. anfiihrt, gesehen,
ohne daB sie natiirlich die neue Gestaltlehre gekannt hétten.

Dies fiihrt auf ein Letztes: auf einen Hinweis darauf, daB mit der
Gestaltlehre die Phdnomene Kirche, Domkapitel, Bischof, Erzbischof usw.
richtiger gesehen und ,mit einer Angemessenheit dargestellt werden
kénnen, wie sie keiner Zeit vor uns moglich war” (Schadewaldt
zur Integrationslehre in ,Die Wandlung des Homerbildes in der Gegen-
wart", in ,Universitas”, 7. Jg. 1952 S. 240). Es sei unterstrichen: wir be-
finden uns am Beginn einer vélligen ,Stromkenterung” umseres Wahr-
nehmungsvermoégens beziiglich sozialer Dinge (Staat, Gesellschaft, Ge-
meinschaft, Samfund, Kirche usw.). Dazu kann hier nur auf das Schrift-
tum verwiesen werden, besonders auf die beiden ,Philosophischen Wor-
terbiicher” von Walter Brugger, S.J. und von Justus Streller
(Verlag Herder, Freiburg 1947 bzw. Kroner, Stuttgart 1951), die beide fiir
die Orientierung sehr instruktiv sind; ferner juristisch auf den Uberblick
bei Wolgast, GrundriB des Volkerrechts, Hannover 1950, S. 38/9
Anm. 3. Die Lehre hat bisher i. w. nur fir philosophische Fragen Ent-
wicklung erfahren, hat sich hier vollig durchgesetzt und ist unter einem
Namen wie ,Gestalt Psychology” in der anglo-amerikanischen Wissen-
schaft bekannt und anerkannt; s. David Katz, Gestalt Psychology,
London 1951. Mit der meuen Lehre wird die gesamte Lehre von der
Kirche iiberholt, wie sie ersichtlich ist etwa aus den 22 Seiten bloBer
Buchtitel der fiihrenden Sprachen bei Ake V. Strém, Kirkoproblemet,
Lund 1943, dem noch nicht bekannt sein konnte die groBe ekklesiolo-
gische Enzyklika Pius XII. ,Mystici Corporis Christi® vom 21. Juni 1943
(AAS. 35 p. 193 n., deutsch: Paderborn, Schéningh 1946). Nachzutragen
wire die vortreffliche Schrift mit ihrem bezeichnenden Titel ,Ecclesio-
logie im Werden" von Mannes Dominikus Koster, Paderborn
1940. Dies alles darf liber die meue Gestaltlehre gesagt werden trotz
BewuBtseins der Warnung des Kj.schen Werkes vor dem ,Trop de zéle".

Niimmberg Ernst Wolgast

Biogrdphisches Woérterbuch zur deutschen Ge-
schichte von Hellmuth Ro6ssler und Glinther Franz
unter Mitarbeit von Willy Hoppe. — Minchen, Oldenbourg, 1952,
— XLVIII, 968 S. 8°

Das biographische Waorterbuch ist der erste Teil eines zweib&ndigen
Hilfsbuches zur deutschen Geschichte. Ein Sachworterbuch, auf dessen
Artikel schon hier immer durch schrég gerichtete Pfeile verwiesen wird,
wird sich anschliefen. Das Gesamtwerk soll ein Nachschlagewerk fiir Stu-
denten, Lehrer der Geschichte, fiir Journalisten, Politiker und jeden
historisch interessierten Leser bilden. Ein derartiges Handbuch fehilte bis-
her durchaus; heute ist es aus bekannten Griinden notwendiger denn
je. Bisher hatten die Historiker allen Grund, auf die RGG neidisch zu
sein.

Der Schwerpunkt des biographischen Worterbuches — im folgenden
abgekiirzt BW. —, das von der Romerzeit bis zum Jahre 1933 fiihrt, liegt
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in der politischen Geschichte. ,Dichter, Kiinstler und Gelehrte sind so-
weit und insofern beriicksichtigt, wie sie fiir das politische Geschehen
oder Denken wirksam oder Ausdruck geworden sind* (S. IV). Es darf
hinzugefiigt werden: fir das politische Geschehen oder Denken der
Reichsgeschichte. Fiir die Landesgeschichte wichtige Ménner sind also
nur beriicksichtigt, wenn sie auch fiir die Reichsgeschichte Bedeutung
hatten. Daher finden wir Auslinder, von denen dies gilt, wie NapoleonI.,
Pépste, franzosische und schwedische Konige.

Das rasch orientierende BW. ist alphabetisch geordnet. AuBer Artikeln
iiber einzelne Persémlichkeiten werden Ubersichten tiber Dynastien ge-
geben, in der 1. Lieferung Agilofinger, Alaholfinger, Amaler, Arnulfinger,
Askanier, Babenberger, Billunger, Bolanden und Brunonen, hdufig mit
Stammtafeln. Zur ErschlieBung des Inhaltes dienen drei vorgestellte
Register: Zeitregister, Berufsregister und regionales Register.

Das BW. befleiBigt sich der von Calvin gepriesenen praecisa
brevitas. Gelegentlich kénnte sie noch weiter gehen. Bei den Ka-
valierreisen (S. 305) konnte das Adjektiv «europdisch” fehlen, bei
v. Puttkamer (S. 73, 205, richtig S. 688) das zweite ,m". Umgekehrt ist
gelegentlich zu stark gekiirzt. So ist A. Heeren (S. 312) in Arbergen bei
Bremen geboren, nicht in Bremen.

Mit der Auswahl der Personen wird man im allgemeinen einver-
standen sein kénnen. Von den 10 Christians aus dem Oldenburger Hause
ist nur der Verlierer der Schlacht bei Lutter am Barenberge gewiirdigt,
von den Friedrichs nur der Thronprétendent von 1864, Von den Schauen-
burgern werden Adolph I. und II. behandelt, nicht — was er wohl ver-
dient hatte — Gerhard III. Die rund 2000 Einzelbiographien beschrinken
sich nicht auf die biographischen Daten, sondern versuchen, fundierte
Charakterisierung und Wertung zu geben; die geistesgeschichtlichen Zu-
sammenhdnge werden betont. Beigefiigt sind Literaturangaben und Ver-
weise auf die Bibliographien wvon Dahlmann-Waitz, Schottenloher und
Franz.

Einige Bemerkungen, die mir zufielen, will ich anschlieBen; sie wer-
den einer neuen Ausgabe des wertvollen Werkes zugute kommen
konnen. Bei Johann Hartwig Ernst Bernstorff (S. 64) war schon die
zweibdndige Biographie von Aage Friis zu erwédhnen, die erst bei dem
Neffen Andreas Peter angefiithrt wird, Georg Calixtus (S, 105) ist
nicht in Medelby — die Form «Medelbye* ist seit einem Jahrhundert
antiquiert — geboren, sondern in Flensburg, aber dieser Irrtum scheint
unausrottbar (Familiengeschichtliche Blatter 1936, Sp. 85, Personalhisto-
risk Tidsskrift 1927, S. 86, O. H. Moller, Gerdt von Merfeldt [1773], S. 13).
Der Druckfehlerteufel macht den preuBischen Konig Friedrich Wilhelm I'V.
zum Sohne seiner selbst (S. 224). Zu Beginn des deutschen Krieges 1866
besetzte Manteuffel nicht Schleswig (S. 549), sondern Holstein, Der
Reichsbankprésident Schiacht ist nicht ,bei Schleswig" geboren (S. 738),
Theodor Storm war nicht ,Sohn eines altdithmarscher Geschlechts® (S.
817). Zu Struensee (S. 822) ist zu bemerken, daB von ,Inkvisitionskom-
missionen af 20. 6. 1772 nicht ein Band, sondern fiinf erschienen sind
(1927—1941). Es diirfte sich empfehlen, statt der niederdeutsch-dénischen
Form Gottorp die hochdeutsche Gottorf zu verwenden.

Rendsburg ] e ‘ Th. Otto Achelis
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Jarl Gallén, La province de Dacie de l'ordre des
fréres précheurs . Histoiregénérale jusqu'augrand
schisme. — Helsingfors, Soderstrom & C:o. XXXII, 304 5., 3 Kar-
ten, 4°

= Institubum historicum ff. praedicatorum Romae ad S. Sabinae:
Dissertationes historicae, Fasciculus XII, — Helsingforsiae 1946,

Mit Recht bezeichnet der finnische Verfasser die Geschichte der re-
ligiosen Orden in Skandinavien als Neuland (un terrain en friche, S.
XXVII). Wegen der weitgehenden Vernichtung der monumentalen und
literarischen Quellen ist die Aufgabe schwierig und erst im 20. Jahr-
hundert haben Johannes Lindbeek fiir die Franziskaner, Edv. Ortved fiir
die Zisterzienser und dann schwedische und finnische Gelehrte begon-
nen, die Ordensgeschichte des Nordens zu erhellen. Jarl hat die Ge-
schichte des Dominikanerordens in der provincia Dacia (Ddnemark,
Norwegen, Schweden, Esthland, Livland, Kurland) zu untersuchen und
darzustellen unternommen. Der erste, 1946 erschienene Band behandelt
die Geschichte des Ordens bis zum Schisma (1219—1378), also einen
Zeitraum von 159 Jahren. Der zweite Band soll bis zur Vertreibung im
Zeitalter der Glaubensspaltung fithren. Die Angaben in der historia
ordinis praedicatorum in Dania 1216—1246 (S.R.D.V. 500—502; S. m.D.
II, 1, 369—374) erweisen sich im wesentlichen als zuverldssig (S. 3). In
einem ausfithrlichen Excurs (S. 196—-216) wird nachgewiesen, daB der
Ordensstifter Dominicus zweimal ad Marchias (sc. Dacie) gezogen sei
und zwar bereits 1204/05 und 1206. Genealogische Untersuchungen be-
stitigen das. In dem Schleswiger Bistum gab es vor dem Schisma zwei
Dominikanerkloster, in Schleswig und Hadersleben. Spiéter ist noch eins
in Husum hinzugekommen, dies und Schleswig nach 1516 von der pro-
vincia Dacia gelost (S. 21)!). Gallén hat eine sehr griindliche Untersu-
chung geliefert, die fiir die Geschichte der schwarzen Briider in der pro-
vincia Dacia grundlegend ist.

Rendsburg Thomas Otto Achelis

Stammbaum des aus Ammerswurth in Siderdith-
marschen stammenden Geschlechtes Kramer, in
Baumform gezeichnet, nach Generationen geordnet, 73<56 cm groB,
als Niederschlag einer jahrelangen Generalerforschung des Geschlech-
tes.

Dazu ein Band Urkunden und Erldauterungen, 96 Schreibmaschinen-
seiten. Zu beziehen vom Verfasser Landesbaurat a. D. Otto Cold,
Kiel, KlopstockstraBe 17. (Der Stammbaum fiir DM 20,—, der Urkun-
denband nebst Stammbaum fiir DM 50,—.)

Die unter obigem Titel angezeigte Arbeit gliedert sich folgender-

mafen:

A. Verzeichnis derjenigen geborenen Kramer, iiber deren Person und
Familie die angeschlossene Urkundensammlung nebst Erlduterungen

1) Das Kloster in Hadersleben ist zuerst 1254 bezeugt (S. 21), Gallén
nimmt an, daB es 1249—1253 gegrindet sei (S. 22, 28), aber, da es bei
den Provinzialkapiteln 1252 und 1253 nicht représentiert war (Haderslev
i gamle Dage, I [1926], S. 42), muB das ungewif bleiben.
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besonderen AufschluBf gibt; B. Vorwort; C. Anschriften von Urkunden

und Erlduterungen; D. Wappen de Pont; Der Stammbaum als Anhang.

Es handelt sich hier um eine fleiBige genealogische Sammlerarbeit.
Im Vorwort gibt der Verfasser einleitend eine kleine familiengeschicht-
liche Skizze des Geschlechtes; dessen Stammvater Matthias Kramer,
Bauer in Ammerswurt bei Meldorf {(Stiderdithmarschen) ist. Die Frage,
die der Autor offen 1aBt, ob die dithmarsischen Kramer eingesessen oder
eingewandert sind, kann eindeutig gekldrt werden: Das erste Landre-
gister von 1561 enthdlt zwei Namenstrdger in Ammerswurt (Das Dith-
marscher Landregister des Siuderdrittenteiles vom Jahre 1561. Sonder-
druck der Zentralstelle fiir Niedersdchsische Familienkunde, Hamburg
1949, 20 Seiten. Preis 1,— DM). Auch Neocorus I S. 217 kennt das Ge-
schlecht: ,De KramerB 3 Ketelhaken im witten Velde". Die 3 Kessel-
haken im Familienwappen der Kramer sind auch durch Siegel iiberliefert:
Ein Claus Kramer siegelt 1691 in Meldorf mit 3 Kesselhaken, Von dem
Pastor Mauritius Kramer sind 2 Siegel tiberliefert u. a. ca. 1680, Marne:
3 Kesselhaken von einem Blumenkranz herabhédngend, der von einer aus
den Wolken hervorragenden Hand gehalten wird. Das alte Stamm-
wappen weist nur die 3 Kesselhaken auf, die anderen Symbole hat sich
der Pastor Mauritius Kramer zugelegt.

Fiir den schleswig-holsteinischen Kirchengeschichtler ist die Persdn-
lichkeit des als Liederdichter hervorgetretenen Pastors Mauritius Kramer
(1670—1702 in Marne) am interessantesten?). Er hat an dem religiosen
und geistigen Leben seiner Zeit regen Anteil genommen. Als streng-
glaubiger Lutheraner war er dem Pietismus abhold und schrieb ein 414
Seiten starkes Buch: Eine nétig erachtete christliche Warnung fiir dem
ungeschmackten Quékerquarke. Glickstadt 1688. Als Sammlung seiner
Kirchenlieder war 1683 in Gliickstadt das Buch ,Heilige Andachten” er-
schienen. Am bekanntesten ist sein Pfingstlied: ,Gott, gibt einen milden
Regen”, geworden. Kirchengeschichtlich ist Kramer durch seine 1699 in
Gliickstadt gedruckte Schrift hervorgetreten: ,Die Wiederbringung der
evangelischen Wahrheit in Dithmarschen.”

Von den 12 Kindern des Mauritius Kramer starben sieben im Kindes-
alter, zwei als Jinglinge. Eine Tochter Wiebke Catharina war mit dem
aus Neumiinster stammenden Pastor Samuel Tode in Eddelak verhei-
ratet. — Sein Sohn Reinhold Matthias starb 1743 unverheiratet als Pastor
in St., Michaelisdonn. Nur Jeronymus, 1716 Pastor in Buxtehude, 1724—71
Pastor in Preetz hinterlief Kinder, von denen zwei Sohne als Geistliche
unserer Landeskirche gedient haben: 1.) Christian Hieronymus 1751 Di-
akonus in Gelting, 1753 Pastor in Lebrade, 1772 Hauptpastor und Propst
in Itzehoe, 1783 Konsistorialrat und Mitglied des Oberkonsistoriums, Er
war ein bedeutender Prediger seiner Zeit. 2.) Frantz Leonhard 1758—85
Pastor in Westensee.

Andere Nachkommen des Mauritius wandten sich dem Offiziersberufe
und anderweitigen akademischen Berufen zu. Weibliche Namenstrager-
innen waren wieder mit Geistlichen verheiratet, andere mit Universitéts-
professoren, Fabrikanten, Offizieren und verschiedenen akademisch ge-
bildeten Ménnern.

1) Vgl. auch: Rud, Biilck im 10, Bd. 2. Heft der 2. Reihe Schrft, des
Vereins f. Schl.-Holst. Kirchengesch. (1950).
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Viel genealogisches Material hat der Verfasser iiber die Vorfahren
der zweiten Ehefrau des Christian Hieronymus Kramer Marie Anne
Esther de Pont zusammengetragen, deren Vater ,Le Comte dit de Pont”
elsassischer Herkunft ist.

In miihevoller Sammelarbeit hat Cold in seiner Verdffentlichung viel
wertvolles Familiengeschichtliches zur Predigergeschichte unseres Lan-
des zusammengestellt. Nahezu alle Quellen der alten Literatur und der
Kirchenbiicher hat er ausgenutzt. Nur der Familienforscher kann ermes-
sen, welcher Flei und welche Ausdauer dazu notig sind, soviel Material
zusammenzutragen.

Der kirchengeschichtlich interessierte Leser wiirde es freilich begriiBen,
wenn vielleicht spater auf Grund dieser fleiBigen und miihevollen For-
schungsarbeit eine lebendige Familienchronik der Kramer entstehen
konnte. Eine ausfiihrliche Monographie, die dem Wirken und der Per-
sonlichkeit des Mauritius Kramer gerecht wird, fehlt unserer Heimat-
kirchengeschichte noch. Die notwendige Vorarbeit — mehr will die vor-
liegende Schrift auch nicht sein — ist mit viel FleiB bewdltigt worden.
Darum mochten wir dem Verfasser fiir seine Miihe danken und ihm Mut
machen, ein Weiteres zu wagen.

Uetersen E. Freytag

Peter Meinhold, Der Katholizismus in Schleswig-
Holstein in den letzten hundert Jahren. (Schriften
des Vereins fiir Schleswig-Holsteinische Kirchengeschichte. 1. Reihe,
20. Heft, Preetz 1954. 148 S.)

Uber den Katholizismus nach Einfithrung der Reformation in Schles-
wig-Holstein hat vor etwa 55 Jahren der Pastor F. Witt in Preetz einen
Vortrag verotffentlicht (Schriften des Vereins fiir Schleswig-Holsteinische
Kirchengeschichte II. Reihe, 5. Heft, 30 Seiten, Kiel 1900). Eine weitere
Bearbeitung des Themas legte Héafner in der ,Geschichte des Katholizis-
mus in Schleswig-Holstein von 1592 bis 1863" (Osnabriick 1938) vor.
Widhrend diese beiden Verdffentlichungen hauptsdchlich die Zeit vor
1864 in Schleswig-Holstein darstellen, legt nun der Kieler Professor
Dr. Peter Meinhold eine sehr wichtige kirchengeschichtliche Arbeit der
Offentlichkeit wvor, die die besondere Aufmerksamkeit aller kirchen-
geschichtlich und auch heimatkundlich interessierten Leser verdient. Was
Meinholds Schrift so anziehend fiir den Leser werden lafit, ist die klare
und gut lesbare Darstellung, die sich mit wissenschaftlicher Zuverlédssig-
keit paart. Durch Benutzung entlegener Literatur, besonders aber durch
eingehende Archivforschungen im Landesarchiv Schleswig - Holstein in
Schleswig und im Haus-, Hof- und Staatsarchiv in Wien ist es dem
Verfasser gelungen, seinem Werke die notwendige wissenschaftliche
Grundlage zu geben. Besonders zu erwdhnen ist, daB Meinhold fiir
seine Studie das reichhaltige Aktenmaterial der Osterreichischen Statt-
halterschaft, der preuBischen Gouvernementsregierung und des preus-
sischen Oberprdsidiums heranziehen konnte, das bisher noch nicht ver-
offentlicht und nicht ausgewertet worden war. :

In dem ersten Abschnitt seiner kirchengeschichtlichen Verdoffent-
lichung berichtet der Verfasser iiber politische und rechtliche Voraus-
setzungen, die fiir die Entwidcklnug des Katholizismus in Schleswig-Hol-
stein maBgebend gewesen sind. Ausgehend von dem Artikel 16 der
deutschen Bundesakte von 1815 der, den Grundsatz der konfessionellen
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Gleichberechtigung aufnahm, werden die Bemithungen des spdteren
Zentrumsfihrers Windthorst geschildert, die zwar erfolglos bliebez,
jedoch in spdteren Jahren noch ihre Wirkungen gehabt haben. Von
katholischer Seite wurden dann in den Jahren 1858 — 61 Anstrengungen
zur Erlangung der Paritdt unternommen u. a. von dem Bischof Paulus
Melchers von Osnabriidk, dem 1858 in Salzburg konvertierten Grafen
Hahn auf Neuhaus und den Vorstinden der seit dem 17. Jahrhundert
bestehenden katholischen Gemeinden von Friedrichstadt und Nord-
strand. Aber auch evangelische Kreise im Lande bemiihten sich lebhaft
um die Gleichstellung der beiden Konfessionen. Zur Verkiindigung des
Gesetzes vom 14. Juli 1863 haben diese Bemiihungen nicht unwesent-
lich beigetragen. Den Reformierten, Kotholiken, Mennoniten, Anglikanern
und Baptisten wurde die private wie auch offentliche ,Religions-
austibung” zugestanden. Letztere wurde allerdings nur gestattet mit der
Einschréankung, daB nur an Orten, an denen staatlich anerkannte Ge-
meinden der betr. Konfessionen bestanden, Freiheit der Religions-
ausiibung sein durfte. — Eine v6llig neue Situation wird 1864 mit dem
Einmarsch der osterreichischen und preuBischen Truppen geschaffen.
Katholische Priester und Ordensangehérige, mit der Seelsorge an den
katholischen Militdarpersonen beauftragt, kamen ins Land. Ihr Einsatz
wurde durch gemeinsame Verordnung des Osterreichischen und des
preuBischen Zivilkommissars geregelt (23. IV. 1864). Schwierigkeiten
ergaben sich nach Einstellung der Feindseligkeiten, als der preuBische
Gouverneur v. Manteuffel den verdnderten Verhdltnissen zufolge die
bisherigen Zugestédndnisse abbauen wollte. Eine Demarche der oster-
reichischen Regierung bei dem preuBischen Ministerprasidenten Bismarck
setzte Manteuffels Bestrebungen ein Ende. — Am 1.Oktober 1867 tra-
ten die Bestimmungen der preuBischen Verfassung in den beiden ehe-
maligen Herzogtiimern in Kraft, die allen Einwohnern Preufens unter-
schiedslos und uneingeschrdnkt die freie Betdtigung ihrer Glaubens-
iiberzeugung, die politische Gleichberechtigung und die Freiheit der
kirchlichen Organisation gewdhrten.

Der zweite Teil handelt iber die kirchliche Organisation und
Arbeit, 1868 wurde die neue preuBische Provinz als Apostolische Préfek-
tur in die rémisch-katholische Kirchenorganisation eingegliedert, — Dann
wird iiber die Zeit des Kulturkampfes berichtet. Einen breiteren Raum
innerhalb seines Buches widmet der Verfasser der Zeit vor dem ersten
Weltkrieg, zwischen den beiden Weltkriegen und nach dem zweiten
Weltkrieg. Zwischen 1880 und dem Beginn des ersten Weltkrieges er-
hilt die katholische Bevolkerung Schleswig-Holsteins durch Zuwande-
rung allmihlich Zuwachs., Nach dem zweiten Weltkrieg jedoch wdchst
der katholische Bevolkerungsteil ganz erheblich infolge Zustromes der
Vertriebenen aus dem deutschen Osten. Von den 154.857 Katholiken im
Jahr 1950 waren mehr als 103 000 Heimatvertriebene.

Sehr willkommen sind dem Leser des Buches die statistischen Anga-
ben. Eindrudscsvoll sind die beiden Karten iiber die Verbreitung des
Katholizismus 1848 und 1948. Sie machen uns deutlich, wie dicht das
Netz der katholischen Kirchen, Pfarrémter und Seelsorgestellen iiber
Schleswig-Holstein heute geworden ist.

Der dritte Teil des vorliegenden Buches besteht aus 16 Beilagen.
Diese sind nun allerdings fiir den kirchengeschichtlich interessierten
Leser besonders wertvoll. Es handelt sich um Briefe von Kirchen- und
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Staatsmannern, um Gesetze und Verordnungen von 1860 bis 1871, die zur
Veranschaulichung der Studie wesentlich beitragen.

Von allergréBtem Wert ist aber das Ergebnis, zu dem der Ver-
fasser auf Grund seiner wissenschaftlichen Untersuchung gekommen ist,
Ein AnlaB zu einer konfessionellen Polemik im Sinne der Abwehr einer
katholischen Unterwanderung Schleswig-Holsteins ist wvon der Sache
selbst nicht herzunehmen. Besorgniserregend ist die Tatsache, daB kein
anderes deutsches Land einen so starken Bestand an Freidenkern und
Freireligiésen aufzuweisen habe wie die Gebiete von Schleswig-Holstein,
Hamburg und Bremen. — Beide Kirchen, die evangelische und katho-
lische, stehen in Schleswig-Holstein vor dem gleichen Problem, namlich
vor der Frage der kirchlichen Indifferenz oder der ,hier besonders
starken und im Zunehmen begriffenen Konfessionslosigkeit. Eine deut-
liche Sprache sprechen die hoch liegenden Zahlen iiber die Kirchenaus-
tritte fiir beide Konfessionen.

Zusammenfassend kann iiber Meinholds Arbeit gesagt werden, daB
hier eine griindliche wissenschaftliche Studie vorgelegt worden ist, die
sich durch absolute Genauigkeit der Forschung und Zuverldssigkeit des
Urteils auszeichnet. Ein sorgfiltiges Studium der Verdffentlichung wird
sich lohnen zur Bereicherung der eigenen Kenntnisse und zur Weiter-
gabe des daraus Gelernten an Andere; es kann daher wéarmstens emp-
fohlen werden.

So diirfen wir dem Verfasser zu einem gelungenen Werke begliick-
wiinschen, dem Werke aber weite Verbreitung wiinschen.

Erwin Freytag

13



Mitteilungen des Vereins
fiir Schleswig-Holsteinische Kirchengeschichte.

Seine diesjdhrige Jahreshauptversammlung hat der Verein fiir
Schleswig-Holsteinische Kirchengeschichte am 16. September 1954 in
Ratzeburg abgehalten, Dieser Ort war gewéhlt worden, weil im Herbst
dieses Jahres das 800-jahrige Jubilaum des Ratzeburger Domes began-
gen wurde. Einer schon vor langerer Zeit ergangenen Anregung von
Dompropst Schreiber folgend hatte der Vorstand beschlossen, die dies-
jahrige Tagung des Vereins mit der sich iiber eine Woche erstreckenden
Feier des Ratzeburger Domjubildums zu verbinden. Im Jahre 1953 hatte
auf BeschluB des Vorstandes eine Jahresversammlung nicht stattgefun-
den, da sich damals in der Zeit von Juli bis September kirchliche Veranstal-
tungen hauften. Insbesondere nahm damals der im August gehaltene Ham-
burger Kirchentag viele Kreise der Landeskirche in Anspruch, so daB der
Vorstand glaubte, gut daran zu tun, die Jahresversammlung einmal
ausfallen zu lassen.

Im Mittelpunkt der diesjdhrigen Jahresversammlung stand ein
Vortrag von Professer Dr. Kamphausen-Meldorf iiber ,Die Entstehung
des Ratzeburger Domes". Prof. Kamphausen betonte in seinem Vortrage,
daB ein Gotteshaus wie der Ratzeburger Dom eigentlich eine zeitlose,
iibergeschichtliche Bedeutung habe, daB aber an seiner Architektur der
geschichtliche Charakter deutlich werde. In hochst eindrucksvoller Weise
zeigte der Vortragende an den Stilformen und an der gesamten Anlage
des Domes die Beziehungen auf, die das Ratzeburger Bauwerk zu einer
hervorragenden Schopfung des norddeutschen Raumes machten, die
einerseits bestimmte Berithrungen mit dem Braunschweiger Dom und mit
der Architektur dinischer Kirchen aus dem 12. Jahrhundert aufweise,
andererseits aber, insbesondere durch die entschlossene Verwendung des
Backsteins fiir den Dombau, eine Einzigartigkeit darstelle, der zu folgen
man sich erst nach und nach im norddeutschen Raum entschlossen habe.
Von Ratzeburg aus seien dann nicht nur bestimmte Wirkungen filir die
Anlage kirchlicher Bauten auf die Kirchen der ndheren Umgebung, son-
dern auch in die Ferne gehende Wirkungen, die bis nach Riga hinauf-
reichen, ausgegangen. Diese seine Darlegungen unterstrich Prof. Kamp-
hausen durch eine Fithrung durch den Dom, die er am Nachmittag vor-
nahm. Der Vortrag war auBerordentlich gut besucht. Es nahmen etwa
9250 Personen teil, wahrend sich etwa 100 der Fithrung angeschlossen
hatten.

Nach der gemeinsamen, fiir die Mitglieder des Vereins abgehalte-
nen Mittagstafel in Wittlers Hotel und der eben erwédhnten Fiihrung
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durch den Dom fand eine allgemeine Mitgliederversammlung statt.
Auch sie war mit etwa 60 Teilnehmern recht gut besucht. Der Erste
Vorsitzende berichtete iiber die Arbeit des letzten Jahres. Wenn im
vergangenen Jahr eine Mitgliederversammlung, wie sie die Satzungen
vorsehen, aus den schon dargelegten Griinden nicht habe stattfinden
koénnen, so habe doch der Vorstand den Bericht von Herrn Landrent-
meister Schliiter iiber die Priifung der Rechnungslegung des Jahres 1953
entgegengenommen und dem Geschéftsfiithrer die von den Satzungen
vorgesehene Entlastung erteilt. AuBerdem wies er auf den Anfang Ok-
tober zur Versendung kommenden Jahresband der ,Beitrdge und Mit-
teilungen” hin, der Herrn Pastor Matthiesen in Flensburg zu seinem
80. Geburtstage -als Festgabe des Vereins dargebracht werden solle.
Herr Pastor Matthiesen habe sich durch seine Forschungen zur schles-
wig-holsteinischen Kirchengeschichte um die Forderung der Arbeiten des
Vereins hoch verdient gemacht. Der Vorstand habe deshalb beschlossen,
ihm seinen Dank durch die Widmung des neuen Bandes der Beitrdge
und Mitteilungen abzustatten. Ferner konnte der Vorsitzende daraunf
hinweisen, daB auch dem lange gehegten Wunsche einer Fortfithrung
der Schriftenreihe I inzwischen habe entsprochen werden koénnen. Die
von ihm verfaBte und vor kurzem erschienene Arbeit iiber ,Der Katho-
lizismus in Schleswig-Holstein in den letzten hundert Jahren® sei
als Bd. 20 der Schriftenreihe I herausgekommen. Es steht zu hoffen,
daB diese Reihe in regelmiBiger Folge weitergefiihrt werden kann, ldgen
doch auch dafiir das eine oder andere Manuskript schon vor. Die von
mehreren Seiten schon vor zwei Jahren angeregte und von der Mit-
gliederversammlung des Jahres 1952 lebhaft begriibte Ausgabe der
Werke von Claus Harms aus AnlaB von dessen 100-jdhrigen Todestag
(1955) sei inzwischen in Angriff genommen worden. Die Finanzierung
des Unternehmens sei ebenfalls fast abgeschlossen und dank der groB-
zilgigen Beihilfen aus dem ganzen Lande, insbesondere aber auch des
Landeskirchenamtes, soweit fortgeschritten, daB mit der Drudklegung
noch in diesen Wochen begonnen werden kénne. Das Werk werde bei
dem Verlagshaus Wolff in Flensburg erscheinen. Die fiir die Wiederga-
be vorgesehenen Schriften und Predigten von Harms wiirden von den
Herren Landesarchivdirektor Prof. Dr. Hoffmann in Schleswig, Pastor
i. R. Wassner in Hamburg-Altona und Oberkonsistorialrat Schmidt in
Kiel beaeitet werden, wihrend Professor Dr. Meinhold die Aufgabe der
Gesamtrecdaktion und Edition zufalle. Das Echo, das die Bemiihungen
um Drudkcbeihilfen im Lande gefunden hétten, sei duBerst erfreulich und
lasse eine gute Aufnahme des Werkes erhoffen. Einige Bestellungen
liegen bereits vor. Es ist geplant, noch vor Weihnachten Band I der auf
zwei Biande berechneten Ausgabe erscheinen zu lassen. Mit einem Uber-
blick iiber den Mitgliederbestand und die Kassenlage schloB der Erste
Vorsitzende seinen Arbeitsbericht ab.

Im AnschluB an sein Referat erstattete der Geschaftsfithrer, Herr
Lierau, den Kassenbericht iiber das Rechnungsjahr 1953/54 und verlaf
das Ergebnis der durch Herrn Landrentmeister .Schliter vom Landes-
kirchenamt im April 1954 vorgenommenen Kassenpriifung. Die Ver-
sammlung erteilte nach Entgegennnahme des Berichts auf Antrag des
Ersten Vorsitzenden dem Geschaftsfithrer Entlastung.

Da keine weiteren Wortmeldungen zum Arbeitsbericht und zur
Kassenpriifung vorlagen, nahm die Versammlung die von den Satzungen

13*
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vorgesehene Wahl des Vorstands vor. Sie sprach sich einstimmig fiir
die Wiederwahl des bisherigen Vorstands aus. Der Wahlakt wurde von
Herrn Konsistorialrat i. R. Propst Simonsen geleitet.

Im AnschluB an die Vorstandswahl entspann sich eine langere De-
batte tiber die Mdglichkeit einer Erhéhung der Mitgliedsbeitrédge. Pastor
Clasen-Reinfeld setzte sich fiir eine Erhéhung auf 5.- DM ein. Demge-
geniiber legte Pastor D. Dr. Jensen dar, daB der Vorstand wiederholt
eine Erhéhung der Mitgliedsbeitrdge erwogen, aber immer wieder ab-
gelehnt habe, da viele Mitglieder auf Grund ihrer amtlichen Stellung
genotigt seien, verschiedenen kirchlichen Vereinen anzugehoéren und
deshalb mit allen Mitgliedsbeitrdgen &uBerst sparsam umgehen miiBten.
Er duBerte stdrkste Bedenken gegen eine etwaige Erhéhung, weil der
Verein dadurch mehr verlieren als gewinnen wiirde. Die Anziehung
fir den Verein sei stets auch von den niedrigen Mitgliedsbeitrdgen
ausgegangen. D. Jensen appellierte aber an die Versammlung, mehr
Kirchenvorstinde als bisher fiir die Mitgliedschaft zu gewinnen; denn
diese miiften die eigentlichen Trdger unserer Arbeit werden, biete doch
auch das Kirchengesetz den Kirchenvorstinden die Moglichkeit zur An-
lage einer Pfarrbibliothek. Der Erste Vorsitzende unterstiitzte diese An-
regung und sagte zu, daB er sich im Laufe des Jahres um eine Gewin-
nung der Kirchenvorstdnde bemiihen werde. Pastor Moritzen-Schénkir-
chen hob anerkennend die vorbildlich sparsame Geschéaftsfiihrung des
Vereins hervor und bat die Versammlung, dem Vorstande, insbeson-
dere Herrn Rechnungsfiihrer Lierau, einen besonderen Dank dafiir zum
Ausdruck zu bringen, was durch ein hochst akademisches Getrampel
geschah. Pastor Clasen-Reinfeld und Propst Simonsen regten schlieB-
lich eine Satzungsédnderung hinsichtlich der Amtszeit des Vorstands an.
Die Satzung miisse so gedndert werden, daB nicht in jedem Jahre der
ganze Vorstand neu zu wdhlen sei, sondern jeweils nur ein Teil sei-
ner Mitglieder, wéhrend der andere fiir 2 oder 3 Jahre die Geschéfte
wahrnehmen und erst dann zur Wiederwahl anstehen solle. Die Ver-
sammlung stimmte dem zu und gab dem Vorstande den Auftrag, eine
entsprechende Satzungs@nderung vorzubereiten und sie der nédchsten
Jahresversammlung zur Genehmigung vorzulegen.

Einige Anfragen aus der Mitgliederschaft btr. Lieferung von Ein-
banddecken fiir die beiden Schriftenreihen (stud. Réhling) und Drucdkle-
gung der Satzungen (stud. Segschneider) konnten gleich unmittelbar be-
antwortet werden, das eine sei unzwedkmadBig, das andere erfolge re-
gelmdBig, s. die Einbanddecken der Beitrdge und Mitteilungen. Der
Erste Vorsitzende betonte schliefilich, daB der Verein iiber eine er-
freuliche Anzahl junger Mitglieder verfiige, die in den letzten Jahren
beigetreten seien. Auch auf der diesjdhrigen Jahresversammlung sind
12 Mitglieder, darunter 10 Studenten, dem Verein beigetreten, so daB
die Mitgliederschaft jetzt 510 betrage, die hochste Zahl, die der Verein
bisher an Mitgliedern aufzuweisen hatte. Da keine weiteren Wortmel-
dungen vorlagen, wurde die Mitgliederversammlung geschlossen. Ein
gemeinsames Abendessen wurde wieder in Wittlers Hotel eingenommen.

Den BeschluB der diesjdhrigen Jahresversammlung bildete der &f-
fentliche Vortrag von Professor Dr. Meinhold iiber ,Luthers Stellung zu
Beruf und Arbeit”. Der Vortrag wurde im Dom gehalten und nach dieser
Veranstaltung die Jahresversammlung 1954 geschlossen.
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bearbeitet von Pastor Hartwig Lohmann in Renz/Holstein

I. ORTSREGISTER

Alsen-Ar1rd (Bistum) 96
Bordesholm 36/ iE
Borne (Boren) 13f
Bothkamp 36 ff
Bovenau 24 ff
Briigge (Holst.) 35 ff
Bukowina 133 ff
Dalbyhof (-gaard) 59 ff
Dornfeld (Galizien) 136
Flensburg 84
Fiising 4
Galizien 133 if
Gettorf 16 ff
Hadersleben (Johanneum) 109 ff
Hejls 59
Hohenstein (b. Oldbg.) 102
Hejgaard 67
Idstedt (Schlacht b.) 88

Jellenbeke (Krusendorf) 13 ff

Kahleby
Kirchbarkau
Klein-Waabs

Lindau (Gut)
Lindhévet

Moldenit

Neumiinster
Norby (Rieseby)

Usterreich-Schlesien

Preetz (Kloster)
Preetz (Stadt)

Saxtorf (Rieseby)
Sieseby
Slavonien

Soroe (Seeland)
Stanislaus

Ugarstal (Galizien)
Upsala

Waabs
Westensee

II. PERSONENREGISTER

Adler (Gen. Sup.) 73
v. Ahlefeldt, Heinr. (Bothkamp) 36
Alardus, Nikolaus, P. 40
v. Alefelden, F. Wwe. 19
Asschenfeldt, Propst a2
Bennich, Rich. 29
Berenberg, L. A. P. 35
Bernstorff, Joh. H. E. 188
Bertheau, Martin 147 ff
Blumen, J. O. 18

Bowert, Peter, P.
Brederek, Emil, P,
Brodersen, Broder, P.
Brodersen, Friederika
v. Buchwald, Daniel
Biilck, Dr. Rudolf
Bulle Barthelt

Calixtus, Georg
Christian IV.
Christian VI

2 ff
351t
12 ff

1
20

2
35 ff, 521f
4f

135

28 ff
31 ff

7

9 ff
145
164 ff
133 ff

136
186

121
20 ff

24
158
72 ff
111
23
180 £
26

188
164
76



198 Register
Christian VIII. - 85 | Kedk, K. H. 110
Christoffersen, Jens 75 | Kjollerstrom, Sven 182
Clausen, Andreas 63 | Klotz, D. Stephan 12
Clausen (Petersen), Jorgen 76 | Kliver, Joh. 165
v. Dernath, Reichsgraf 36 %ﬂzﬁ'e G_}xlslt 122
Dreyer, Phil. Aug., P. 351f | Koch {balmewirk} 60
Droz, Jacques 176 ff Eoenigsmann, L. P. (Schenefeld) 41
Emkendorfer (Kreis 177 ff | Korytowski 146
Engel, Joach. ( P. ) 31 | Krahn, Udalricus, P. 12
e 5 Kramer (Ammerswurth) 189 ff
il é:f:'rg LI | Langbehn, Joh. Jac. 112
Feddersen, Peter, P, 73 %au, Spphus 99
Feilberg, H. Fr., P. 97 exovius, Chr., P. 14
Fibiger, Joh. 98 ilesdle Rldls Ve d igg 7
Franz Ferdinand (v. Habsburg) 145 et gl e gy
Brisdrich V. 76 Lorenzen, P. Hj. 60
Friedrich VI & i 84
Friese, Marc., P. 25 i 110
g x Lucki (Galizien) 141
Goeze, (Hauptpastor) 176 | Lund, Olaus, P. 91
Hahn (Graf, Neuhaus) 192 | Mahrenholz, Prof. 160
Hagge Joach., P. g8 | v. Manteuffel (Gouv.) 192
Hainbund 177 | Markowski, Prof. 138
Hansen, A. S., Propst 92 ;| Matthiae, Chr. 163 ff
Hansen, Jorgen, Bischof 93 | Meinhold, Peter o
Hansen, P. G., P. 90 | Melchers, Paulus (Osnabriick) 192
Hedemann, D. 18 Mgursius, Joh. 166
Heilgendorf, Chr., P. 9 | Moller, Joach. P. -
v. Heintze, D. Dr. Frh. v. 159 | Mosheim, Joh. L. 169 ff
Hesse, Josias 7 | Mbosing, Joh., P. 12
Hille, G. 169 { Muhlius, F. G. (Kiel) 52
Hag, Just 166 ff | Owmann, P. (Briigge 35
Holstein-Gottorp, C. F. v. 35 5 (Flioge)
Homdahl Otto 184 ff | Petersen, Balth. (Propst) 89, 169
Homn, J. F. 117 | Petersen, Chr., P, 89
Hoy, P. P. (Hojgaard &7 | Petersen, Fr., P, 85
4 ( ;g ) rbaie,. | Pet Laur 184
i Math, P. (Probstelel- | o ntzow, Breide (Nohr) 13, 20
Jannasch, Lic. 149 | Rantzow, Gosche 23
Fosien (e D 100 ff | Rantzow, Kay (Emkendorf) 23
Jessen', Diederich 111 | Rantzow zu I_{ohiivet, Paul 10
Jessen, Pet. Hinr. 109 ff | v- Ratlow (Lindau) 1
Jessen, P. H. (Ahnentafel) 128 | Regenburg 92
v. Jessen, Tycho, P. 31 | Rendtorff, Franz 134, 146
Jung-Stilling, H. 177 | Reuf, Jer(-i F.F 170, 1;;;
Jungclausen, J. P. A. 117 Ko (ﬁ:ggi; a.'Iohl o 1
- . 7 ' 1Y M
e B b Rodbertus, Petr., P. 2
Kaftan, Th. 103 ff | Rode Hans 165 ff
Karl X. Gustav (v. Schweden) 184 ' Rungius, M., P. 16




Seelhorst, P. (Kiel)
Seestede, J. Detl.

Skraeppenborg, P. L.

Spanuth, D.
Schréder, Franc., P.
Schroeder, Jac., P.
Schulin, J. S.
Schumacher, Ernst, P.

Schumacher, Gust., P.

Schumacher, G. F.
Schiiler, Gust.
Stahl, Prof. Wilh.
Stolberg

Struensee, Maria S. F.

Register

44

19

60
133
12

20
173
101
85, 87
87
148
151, 158
178
174 £

ThieBen, Carsten

Valentiner. Chr. A., P.

Valjavec, Fritz

Vindekilde (Fjelstrup), P.
Volquards (Feldpropst)

Weidauer, Max, P.
Wichern, Joh. Hinr.
Wichersches Gesinde

Zednicus, W., P.
Zodkler, D. Theodor

199

163

84
176 ff
82
130 ff

139
130 fE
4

16
133 ff



Nachtrag:

Der Preis fiir den Stammbaum der Familie Kramer be-
trdagt nicht 50,— und 20,— DM, sondern 25— und 10,— DM.

454 K 34y ¢












	Front matter
	Inhaltsverzeichnis
	leere Seite
	Herrn Pastor em. Thomas Matthiesen zum 80. Geburtstag am 22. September 1954
	Die Visitationsreise des schleswig-holstein-gottorpischen Generalsuperintendenten Mag. Jacobus Fabricius im Jahre 1639 (II.)
	Warum Pastor Philipp Auust Dreyer in Bordesholm nicht Pastor in Kirchbarkau werden konnte, und warum er nicht Hauptpastor in Neumünster werden wollte
	Pietismus, Christiansfeld und Dalbyhof (II)
	Schleswig-Holsteinische Geistliche im Spiegel ihrer Autobiographien (II)
	Die Brüder Peter Hinrich und Christian Peter Jessen ein Beitrag zur Geschichte des Haderslebener Johanneums
	Johann Hinrich Wichern und die Feldseelsorge in der schleswig-holsteinischen Armee ein Brief an den Feldposten Volquards v. J. 1850
	Schleswig-Holsteinische Kandidaten in Galizien ein Beitrag zu dem Verhältnis von Heimatkirche und Diaspora
	Martin Bertheau, der Hymnologe
	Christian Matthiae, ein lutherischer Theologe des 17. Jahrhunderts
	Zur Lebensgeschichte Johann Lorenz Mosheims
	Maria Sophia Friederike Struensee, eine Enkelin des Generalsuperintendenten Adam Struensee
	Pietismus und Politik in Schleswig-Holstein
	Bibliotheksrat Dr. Rudolf Bülck in memoriam
	Kjöllerström, Sven, Biskopstillsättningar i Sverige 1531-1951 Bischofsbestellungen in Schweden 1531-1951
	Rössler, Hellmuth/Franz, Günther, Biographisches Wörterbuch zur deutschen Geschichte
	Gallén, Jarl, La province de Dacie de l´ordre des frères prêcheurs I. Histoire générale jusqu´au grand schisme
	Cold, Otto, Stammbaum des aus Ammerswurth in Süderdithmarschen stammenden Geschlechtes Kramer
	Meinhold, Peter, Der Katholizismus in Schleswig-Holstein in den letzten hundert Jahren
	Back matter

